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im Blickpunkt 
Gottfried Küenzlen 

Die Studentenrevolte von 1968 
Ein Rückblick 
Die „68er-Bewegung" hat ihr zwan-
zigjähriges „Jubiläum". Dies war in 
diesem Jahr Anlaß, die Feuilletons 
zu füllen, Symposien und Akademie-
tagungen zum Thema „Studentenbe-
wegung" zu organisieren und auf 
„Ehemaligentreffen" Rückschau zu 
halten. Dies ist nicht zufällig. Denn 
die Studentenbewegung gehört zu 
den grundstürzenden Ereignissen 
in der deutsch-bundesrepublikani-
schen Nachkriegsgeschichte - ganz 
gleich wie man sich heute wertend 
dazu stellen mag. 

Es zeigten die in den vergangenen Mona-
ten veröffentlichten Rückblicke denn 
auch sehr schnell, daß je nach politi-
scher, ideologischer oder weltanschauli-
cher Orientierung die Einschätzungen der 
„68er-Bewegung" ganz unterschiedlich 
ausfielen. So konstatieren die einen ein 
„Scheitern" der Ziele und Ansprüche der 
Revolte, andere vermerken „Spuren", die 
sie hinterließ, oder es ist gar von einer 
„Kulturrevolution" die Rede, die einen 
tiefen Einschnitt in das kulturelle und gei-
stige Gefüge der bundesrepublikanischen 
Gesellschaft markiert. 
Wie immer die Dinge hierbei stehen mö-
gen, die Tatsache, daß die „Bewegung" 
zwanzig Jahre danach zu so großer publi-
zistischer Beachtung und Verarbeitung 
zwingt, vor allem aber daß sie, wie viele 
Beispiele zeigen, in der Biographie der 
Beteiligten als ein Ereignis, das sich nicht 
vergißt, verankerte, macht deutlich: Dies 

war mehr als nur ein äußerlicher politi-
scher Vorgang, war auch mehr als die 
Revolte einer Jugend, die - wie andere 
Jugendgenerationen vor ihr - aus dem 
Gehäuse der von der Vätergeneration er-
bauten Welt ausbrechen wollte; es ging 
bei dieser Bewegung um einen Kulturvor-
gang, in dem grundlegende Welt- und 
Daseinsverständnisse sich artikulierten, 
um eine die Beteiligten bis in ihre geisti-
gen und moralischen Innenlagen hinein 
bestimmende Bewegung. 
Welches waren die sozialen und kulturel-
len Beweggründe, die um die Mitte der 
sechziger Jahre diese Protestbewegung 
entstehen ließen? Zwanzig Jahre danach 
lassen sich solche Beweggründe genauer 
bestimmen, als dies damals dem in die 
Zeit befangenen Blick möglich war. Des-
halb liegt der Schwerpunkt der folgenden 
Überlegungen auf dieser Frage, und es 
bleibt die Untersuchung der Wirkungsge-
schichte und der möglichen aktuellen Be-
deutung (oder auch Nichtbedeutung) der 
Bewegung eher im Hintergrund. Vorerst 
aber seien - in eklektischem Zugriff -
einige Merkmale und Kennzeichen der 
Studentenbewegung benannt. 

Allgemeine Kennzeichen der 
Studentenbewegung 

Es gehört zu den bemerkenswerten und 
im nachhinein kaum mehr verstehbaren 
Merkmalen dieser Bewegung, daß sie die 
bundesrepublikanische Gesellschaft ganz 
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unerwartet traf. Keiner der damaligen 
prominenten Zeitdiagnostiker hat die Re-
volte vorhergesehen. Ganz im Gegenteil: 
Es herrschte in der damaligen Kulturintel-
ligenz Konsens darüber, daß die politi-
sche Enthaltsamkeit, ja Apathie der Stu-
denten zu beklagen sei. Dies gilt etwa 
auch für einen so klugen Deuter seiner 
Zeit wie Helmut Schelsky, der noch 1963 
sich sicher war, daß die bundesrepublika-
nische Jugend sich revolutionär-ideologi-
schen Weltdeutungen „nie revolutionär, 
in flammender kollektiver Leidenschaft" 
zuwenden würde. Auch die empirische 
Sozialwissenschaft wurde von der Revol-
te gänzlich überrascht, wozu der Soziolo-
ge Ludwig von Friedeburg (späterer Kul-
tusminister in Hessen) ein besonders pi-
kantes Beispiel bietet. Noch 1965 ist in 
einer sozialwissenschaftlichen Studie aus 
der Feder Ludwig von Friedeburgs zu le-
sen: „In der modernen Gesellschaft bil-
den Studenten kaum mehr ein Ferment 
produktiver Unruhe." Nur ein Jahr später 
waren ganze Fakultäten und Institute be-
stimmt von Geist und Praxis der Revolte, 
die dann auch weit über die Universität 
hinaus wirkte. 
Auffallendes Merkmal der Bewegung war 
ihr internationaler Charakter: Fast zur 
gleichen Zeit formierten sich Bewegun-
gen revolutionierender Studenten in Ber-
keley, Tokio, Paris und Berlin. Es steht 
also zu vermuten, daß bestimmte struktu-
relle und kulturelle Ähnlichkeiten mo-
dern entwickelter Gesellschaften die Be-
dingungen bereitstellten, die erst der Re-
volte den Weg bahnten. Dem ist im fol-
genden nicht näher nachzugehen, da uns 
insbesondere der bundesrepublikanische 
Kontext der Zeit interessiert. Auch ist dar-
an zu erinnern, daß jede Protest- und 
revolutionäre Bewegung ihre nationalen 
Sonderwege ging, so sehr internationales 
Gedankengut auch seinen bestimmenden 
Einfluß ausübte. 

Studiert man die Selbstzeugnisse der Be-
teiligten oder auch die in diesem Jahr 
reichlich abgegebenen autobiographi-
schen Rückerinnerungen, so zeigt sich: Es 
wäre verkürzt, die Studentenrevolte als 
rein politische Bewegung zu sehen, so 
sehr dies etwa der auch häufig verwende-
te Begriff der „außerparlamentarischen 
Opposition" (APO) nahelegt und so sehr 
die politischen Forderungen, Manifeste 
und Aktionen die Schlagzeilen beherrsch-
ten. Es gilt aber im Blick zu halten, daß 
die Zeit der sechziger Jahre in vielem eine 
Zeit des Umbruchs der „Alltagskultur" 
darstellte, daß insbesondere eine eigene 
„Jugendkultur" sich formte, die sich ab-
setzte von den Jahren davor. Dies zeigten 
vor allem etwa neue Formen in der ju-
gendlichen Musikszene, wo Pop- und 
Rockmusik (repräsentiert etwa in den 
»Beatles« oder »Rolling Stones«) neuer 
Ausdruck jugendlichen Lebensgefühls 
waren; eines Lebensgefühls, das sich in 
zunehmender Verbreitung auch subkul-
turell formierte, so etwa im aufkommen-
den Drogenkonsum mit seiner Verhei-
ßung einer Bewußtseinserweiterung. 
„Rock'n Roll, Sex and Drugs" waren -
neben den politischen Parolen - die ge-
heimen Leitworte der Bewegung, zumin-
dest in ihren Anfängen. Die „Hippie-Be-
wegung" war nur der extreme Ausdruck 
eines verbreiteten jugendlichen Bewußt-
seins: Leben als Happening. Dies alles 
floß in die Studentenrevolte mit ein, war 
mitprägend für die Orientierungen und 
Daseinsverständnisse der Beteiligten. Le-
ben als Happening - dies bedeutete zu-
mindest in der Frühphase der Studenten-
bewegung, daß nun auch „Politik" und 
politische Aktionen Happeningcharakter 
annahmen. Die für die Endphase der „Be-
wegung" dann typische marxistisch-leni-
nistische Kaderbildung hatte für derglei-
chen dann freilich keinen Sinn mehr und 
setzte diesem „Spaß" ein Ende. 
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Das Ende der 
Generation" 

.skeptischen 

Zu der gesellschaftlichen und kulturellen 
Ausgangslage der Studentenbewegung im 
Kontext der Bundesrepublik Deutschland 
gehört: Die Zeit des Wiederaufbaus als 
die Zeit der unmittelbaren Daseinsfürsor-
ge war zu Beginn der 60er Jahre an ihr 
Ende gekommen. Fragen nach dem Wo-
hin und Wozu dieser Gesellschaft, die in 
der Zeit des Wiederaufbaus zwar nicht 
einfach verschwunden, aber im Bewußt-
sein breiter Schichten eher in den Hinter-
grund getreten waren, meldeten sich ver-
stärkt, als der Zwang zur unmittelbaren 
Sicherung des Daseins mehr und mehr 
wegfiel. Sicher wäre es zu vordergründig, 
die schließliche Studentenbewegung als 
„Wohlstandsphänomen" zu begreifen, 
aber es gilt doch: Zu ihrem sozialen und 
kulturellen Kontext gehört, daß sie sich zu 
Beginn der 60er Jahre zu formieren be-
gann, als die Notwendigkeit zu Wieder-
aufbau und Daseinssicherung zurücktrat. 
In diesen eher strukturellen Prozeß war 
hineinverwoben ein geistig-kultureller 
Vorgang, der sich beschreiben läßt als das 
Ende der „skeptischen Generation"; jener 
Generation, die - so die weithin bekannte 
und akzeptierte Grundthese des Buches 
von Helmut Schelsky - von einer deutli-
chen Abstinenz gegenüber Weltanschau-
ungskonzepten und gar Ideologien ge-
prägt war. 
So bildete sich auch zu Anfang der 60er 
Jahre die auch in der Wissenschaft vertre-
tene Überzeugung, man lebe nunmehr in 
ein „ideologiefreies" Zeitalter hinein, in-
dem die großen messianistischen Ideolo-
gien des 19. Jahrhunderts, die die Ge-
schichte der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts so umstürzend bestimmten, ihre 
prägende Kraft verloren hätten. Diese 
These übersah sowohl den „Ideologiebe-
darf" der jungen nachwachsenden Gene-

ration, insbesondere der Intellektuellen, 
denen die geistigen Grundlagen der aus-
laufenden „restaurativen" Adenauer-Ära 
nicht mehr genügten, als auch die neu 
aufkommenden Legitimationsbedürfnisse 
einer sich strukturell-technisch und kul-
turell stürmisch entwickelnden Industrie-
gesellschaft. 

Der Aufstand gegen die „Väter" 

Es gehört zu den soziologischen Grund-
tatsachen, daß der Wechsel der Genera-
tionen immer auch begleitet sein kann 
von einem Konflikt zwischen den Gene-
rationen. Von den historischen und kultu-
rellen Umständen hängt es ab, wie dra-
matisch-auffällig oder auch unauffällig 
solcher Konflikt sich artikuliert. Immer 
aber ist die nachfolgende Generation dar-
auf angewiesen, in die von den Genera-
tionen vor ihr geschaffene Welt, in deren 
äußere Gestalt und innere Wertorientie-
rungen hineinzuleben, diese sich anzu-
eignen, wozu Umwandlung, Konflikt und 
Protest notwendig dazugehören. 
Zu dem besonderen bundesrepublikani-
schen Kontext der beginnenden 60er Jah-
re (sicher aber auch bis heute fortwir-
kend) gehört die noch sehr nahe national-
sozialistische Vergangenheit, die - ganz 
gleich in welcher Weise - die Generation 
des Aufbaus lebensgeschichtlich geprägt 
hat. Aufstand gegen die „Vätergenera-
tion" - das hieß nun eben auch Aufstand 
gegen die „unbewältigte Vergangenheit" 
des Nationalsozialismus. Ohne nun wei-
ter über die verbreitete These zu räsonie-
ren, daß die Zeit des Aufbaus, die Anfang 
der 60er Jahre an ihr Ende kam, eine Zeit 
der geistigen und moralischen Verdrän-
gung der nationalsozialistischen Vergan-
genheit war, gilt es festzuhalten: Im Be-
wußtsein vieler der Akteure galt der Pro-
test als Abrechnung mit dem geistigen 
und moralischen Versagen der „Väterge-
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neration". Einen eindringlichen Beleg 
hierfür bietet der Roman »Die Reise« von 
Bernward Vesper, einem Sohn des frühe-
ren „NS-Schriftstellers" Wil l Vesper. 
Das Bewußtsein, nunmehr erst die Gene-
ration zu sein, die wirklich mit der natio-
nalsozialistischen Vergangenheit brach, 
war prägendes Motiv und Pathos der Stu-
dentenbewegung. „Antiautoritär" mußte 
man ja auch deshalb sein, weil die Auto-
rität in der Wahrnehmung eines Teils der 
jungen Generation ihre Legitimität im 
Versagen gegenüber dem Nationalsozia-
lismus schon längst verloren hatte. So 
auch ist es zu erklären, daß der „Faschis-
mus"-Verdacht zur universalen Chiffre 
der Ideologie-Diskussion der Studenten-
bewegung wurde. 

„Freedom and Democracy" und der 
Krieg in Vietnam 

Ein weiteres Schlüsselmotiv des Protestes 
lag im Krieg in Vietnam. Der Protest ge-
gen diesen Krieg geriet geradezu zum 
Sammlungs- und Identifizierungsmotiv 
der Bewegung. Dies wird erst verstehbar, 
wenn man sich die besondere Rolle der 
USA in ihrer Kulturbedeutung in der deut-
schen Nachkriegsgeschichte vergegen-
wärtigt. Die USA galten am Ende des 
Zweiten Weltkrieges eben nicht nur als 
militärische, sondern in Westdeutschland 
weithin auch als geistiger Sieger. Ein kul-
turell-geistiger „Amerikanismus" prägte in 
entscheidenden Bereichen die sich neu 
formierende Gesellschaft der Bundesre-
publik Deutschland. Weit über den Im-
port von Chewing Gum, Coca Cola und 
Blue Jeans hinaus bedeutete der Einfluß 
der USA eben auch: das Versprechen, 
eine einfache und überzeugende Ver-
schreibung für das rechte Zusammenle-
ben der Menschen und Völker zu besit-
zen. Nicht um bloße Propagierung eines 
„American Way of Life" ging es, es ging 

um das Faszinosum der Demokratie als 
Lebensform, die Glück und Zukunft ver-
spricht. „Amerika" war weit mehr als der 
Überbringer einer politischen Staatsform; 
es war auch Botschafter, Garant und Hü-
ter des moralisch Guten in der Welt. Der 
Demokratie als Lebensform entsprach der 
mündige, demokratisch aufgeklärte 
Staatsbürger. In diesem Versprechen, ja 
durchaus auch in dieser Gewißheit 
wuchs eine ganze Generation auf, mit 
dem Appell, politische Verantwortung zu 
übernehmen. Die Klage der 50er und 
noch der 60er Jahre über die politische 
Abstinenz der Jugend hatte ja gerade dar-
in ihre Begründung: Demokratie als Le-
bensform bedarf der in ihren Verheißun-
gen lebenden, mündigen Bürger. Von 
hier aus erklären sich auch ein Stück weit 
Schlagkraft und Dynamik der Studenten-
revolte. Zum mindesten in ihren Anfän-
gen war die Bewegung auch getragen 
vom Bewußtsein, ja vom moralischen Pa-
thos ihrer Akteure: im Protest die eigentli-
chen Verfechter der Verheißungen der 
Demokratie, in denen man aufwuchs, zu 
sein. Zumindest also am Anfang der Stu-
dentenbewegung war es eine ihrer tra-
genden Motivationen, nunmehr im Pro-
test den eigenen Anspruch des westlichen 
„Systems" einzulösen. 
Diesen - knapp skizzierten - Kulturhin-
tergrund der deutschen Nachkriegsge-
schichte also gilt es im Blick zu haben, 
um zu verstehen, welchen Einbruch der 
Vietnamkrieg markierte. Er wurde zum 
Signal, daß die Weltmacht, die Garant 
des politischen und moralisch Guten, die 
Verkünder und Träger der Idee des We-
stens: der Freiheit, war, schließlich eben 
auch nur eine Weltmacht war, die ihre 
Großmachtinteressen wenn nötig mit un-
verhüllter Militärgewalt durchsetzte. So 
geriet der Vietnamkrieg zum Symbol der 
Entzauberung der geistig-moralischen 
Verheißungen des Westens. Die Revolte 
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war zu einem Teil auch geboren aus der 
Enttäuschung, daß die Realgeschichte der 
Welt einen anderen Verlauf nahm, als die 
Ideen, mit denen man politisch aufwuchs, 
versprachen. In diesem Enttäuschungser-
lebnis war denn auch der geistige und 
psychologische Boden bereitet, um den 
Vietnamkrieg zum Anlaß für eine dann 
einsetzende politisch-agitatorische Pro-
paganda für Sozialismus und Kommunis-
mus zu nehmen. 
Ganz gleich, wie man im Nachgang das 
militärische Eingreifen der USA politisch 
wertet: Im geistigen Erleben eines Teils 
vor allem der studentischen Generation 
war hier eine der Stellen, die eine Di-
stanz, ja den Bruch mit der gesellschaftli-
chen Ordnung des Westens darstellte, in 
der man bis dahin in weithin unbefragter 
Selbstverständlichkeit lebte. Man muß 
diesen Befund bis in die existentiellen 
Innenlagen der Beteiligten hinein inter-
pretieren, um die wirkliche Dimension 
der Revolte zu erfassen. 

Neue Gesellschaft - Neuer Mensch: 
Die Hoffnungen der Studenten-
bewegung 

So also wurden bislang unbefragte politi-
sche und eben auch geistige Plausibilitä-
ten unsicher. Die „Vätergeneration" als 
leitendes Vorbild fiel weg. Die Zeitlage 
wurde vielfältig als Bruch erfahren. Der 
Ruf nach neuen Deutungen, die dem Ge-
genwartserleben Sinnhaftigkeit verleihen 
und Handlungsorientierungen anbieten 
sollten, wurde dringend. Dazu traten in 
den 60er Jahren die humanen Folgelasten 
der sich dynamisch entwickelnden Indu-
striegesellschaft gegenüber den eher „hei-
meligen" 50er Jahren stärker hervor; so 
zum Beispiel die Anonymisierungspro-
zesse, erfahren etwa in den inzwischen 
überfüllten Hochschulen. Entscheidend 
in all dem war, daß das Unbehagen der 

jungen, vor allem studentischen Genera-
tion, die sich in die Brüche der Zeit ge-
stellt sah, sich Ausweg, Ziel und neue 
Geborgenheit in der „Bewegung" suchte. 
Hier war es die marxistische Gesell-
schafts- und Geschichtsauffassung, in 
freilich eigener Prägung, die dieser Bewe-
gung das Fundament lieferte. Sie verhieß 
eine umfassende Deutung der Zeit und 
ihrer Brüche, versprach Ziele, verwies auf 
neue Ufer und bot Lebenssinn. Es war die 
Faszination der neomarxistischen Lehre, 
die es auch hier bis in die existentiellen 
Innenlagen der Betroffenen hinein zu in-
terpretieren gilt, daß sich die revoltieren-
den Studenten als Vorkämpfer des „Rei-
ches der Freiheit", der universalen „be-
friedeten Gesellschaft" (Herbert Marcuse) 
wissen konnten. Es war der Glaube, das 
universale menschliche Glück durch po-
litisches Handeln heraufführen zu kön-
nen. Die Chance dazu war jetzt gegeben. 
Liest man heute die Flugblätter, Program-
me, Manifeste, die Reden der damaligen 
„neuen Linken", bricht immer wieder die-
ser optimistische Grundton durch: Wir 
haben es jetzt in den Händen. Jetzt ist die 
Zeit des revolutionären Aufbruchs, jetzt 
kann die Neubildung des Menschen be-
ginnen. Rudi Dutschke 1968: „Der Neue 
Mensch des 21. Jahrhunderts wird Resul-
tat eines langen schmerzlichen Kampfes 
sein... Genossen, Antiautoritäre, Men-
schen! Wir haben nicht mehr viel Zeit. In 
Vietnam werden auch wir tagtäglich zer-
schlagen, und das ist nicht ein Bild und es 
ist keine Phrase... Wir haben eine histo-
risch offene Möglichkeit. Es hängt primär 
von unserem Willen ab, wie diese Perio-
de der Geschichte enden wird. . . Los, 
meine Kampfgefährten, es ist besser, 
wenn wir uns sofort entschließen, den 
Kurs zu ändern. Die große Nacht, in der 
wir versunken waren, müssen wir ab-
schütteln und hinter uns lassen. Der neue 
Tag, der sich schon am Horizont zeigt, 

MATERIALDIENST DER EZW 10/88 285 



muß uns standhaft, aufgeweckt und ent-
schlossen antreffen." 
So wußten sich die rebellierenden Stu-
denten als Vorkämpfer der Neuen Zeit 
und des Neuen Menschen. Sie waren, 
wie es ihnen ihr Hauptmentor Herbert 
Marcuse zuschrieb, „die großartige, reale 
transzendierende Kraft, die idee neuve 
bei der ersten machtvollen Rebellion ge-
gen das Ganze der bestehenden Gesell-
schaft, der Rebellion für die totale Um-
wertung der Werte, für qualitativ andere 
Lebensweisen". Sie waren auch die 
Avantgarde, die revolutionäre Elite, die 
den in das Lemurendasein des eindimen-
sionalen Menschen eingesponnenen 
Massen den Weg der Befreiung wiesen. 
Es war das Pathos der Revolte, daß in ihr 
der Vorschein der Neuen Gesellschaft 
und des Neuen Menschen aufleuchtete. 

Schlußbemerkungen 

Es bedürfte eines eigenen Aufsatzes, den 
Wirkungen nachzugehen, die die Studen-
tenbewegung auf die bundesrepublikani-
sche Gesellschaft und ihre Institutionen 
ausgeübt hat. Daß sie ebensolche Wir-
kungen ausübte, die kaum eine gesell-
schaftliche Institution unberührt ließ, ist 
unbestritten. Die „neuen sozialen Bewe-
gungen", die in den 70er Jahren sich for-
mierten (Friedensbewegung, Ökologiebe-
wegung, Frauenbewegung), sind ohne die 
Impulse der Studentenbewegung nur 
schwer denkbar - so wenig die Inhalte 
dieser Bewegungen (Friede, Umwelt, 
Frauenemanzipation) zentrale Stichworte 
der Studentenrevolte waren. 
Die 68er Bewegung selbst aber ließ sich 
nicht auf Dauer stellen. Dies hat vor al-
lem zu tun mit der Erfahrung, daß der 
messianische Anspruch, Beweger der 
Weltgeschichte hin zu universaler Frei-
heit und universalem Glück zu sein, mit 

der Realität nicht mehr in Einklang zu 
bringen war. Durch politisches Handeln 
Glück, ja Erlösung zu schaffen, war bald 
kein Glaube mehr. Die Bewegung zerfiel; 
die Hoffnungen trogen; der Weg führte in 
die kommunistische Kaderbildung, in den 
Drogenkonsum, für wenige in den Terro-
rismus, für viele zurück in die bürgerliche 
„Normalität"; für nicht wenige aber be-
gann nun der Weg nach innen, begann 
eine Reise in die eigene Seele. Es ist kein 
Zufall, daß der Psychoboom zu Beginn 
der 70er Jahre kräftig einsetzte, als die 
politisch-messianistischen Blütenträume 
welkten. 
Der Sog in die Psychoszene, der Weg 
nach innen bekam Schubkraft durch das 
Enttäuschungserlebnis der gescheiterten 
Revolte. Dies hatte seine Wirkung bis in 
die existentiellen Innenlagen der Beteilig-
ten hinein, wie sich an einzelnen Biogra-
phien leicht zeigen ließe (siehe dazu 
auch: G. Boysen / H. Hemminger / 
G. Küenzlen, »Im Sog der Psychoszene«, 
Stuttgart 1988. In meinem eigenen Bei-
trag in diesem eben erst erschienenen 
Buch finden sich manche der obigen Aus-
führungen wieder; zum ganzen siehe 
auch den autobiographischen Bericht von 
Dora Helling, der zusammen mit einem 
von mir verfaßten Kommentar als EZW-
Text veröffentlicht ist: »Studentenbewe-
gung - Psychoszene - Bhagwan«, EZW-
Text Nr. 100, Stuttgart 1987). 
Der Blick aus der Gegenwart zurück in 
diese Zeit vor zwanzig Jahren lehrt aber 
vor allem dies: Es mag die Studentenbe-
wegung selbst schon auf Sand gebaut ha-
ben. Aber: Wer damals jung war und 
studierte, war eingebunden in einen opti-
mistischen Grundton, der auch diese Re-
volte trug: „Wir haben es jetzt in den 
Händen." Bei aller Kulturkritik war die 
Revolte doch bestimmt von einem Ver-
trauen in die tragenden Kräfte der Moder-
ne. Dies hat sich gründlich geändert. Die 
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Ahnung, daß der weitere Fortschritt, vor-
angetragen durch Wissenschaft und 
Technik, aber auch durch das politische 
Handeln, in immer größere Gefahren uni-
versaler Dimension führen könnte, prägt 
heute zunehmend das Lebensgefühl be-
wußt lebender Zeitgenossen. Die poli-
tisch-messianistischen Heilsträume sind 
vorerst ausgeträumt - oder verschlüsseln 
sich in dem heute so mächtig wabernden 
esoterischen New Age-Verschnitt. 
Die Studentenbewegung ist für fast jeden, 
der sie als selbst Beteiligter miterlebte, zu 
einem prägenden Teil seiner Biographie 
geworden. Wie solche Erfahrung in den 
Jahren danach verarbeitet wurde, ist na-
turgemäß verschieden. Da gibt es die 

Dokumentation 

„Veteranen", die durch die veränderte 
Zeit hindurch an den alten Zielen festhal-
ten, den knorrigen Trost im Ohr, den der 
Alte aus Tübingen, Ernst Bloch, seinen 
jungen Genossen mit einem Vers aus ei-
nem Lied des Bauernkrieges spendete: 
„Geschlagen ziehen wir nach Haus, die 
Enkel fechten's besser aus." Andere ha-
ben längst ihren Frieden mit der bürgerli-
chen Welt geschlossen und als „Progres-
sive" im liberalen juste milieu der 70er 
Jahre Karriere gemacht, und wieder an-
dere sind zu ganz anderen Ufern aufge-
brochen. Studentenbewegung 1968 ist 
heute vor allem Erinnerung. Für nicht we-
nige Erinnerung an eine Zeit, in der zu 
leben und jung zu sein, schön war. 

Zum christlich-buddhistischen Dialog 
Der in Sri Lanka lebende buddhisti-
sche Mönch Nyanaponika Mahathe-
ra hat sich im März d. J. in einem 
Interview zu Fragen des Dialogs, 
speziell mit dem Christentum, geäu-
ßert. Dabei kamen auch wichtige 
Dialogthemen wie Meditation und 
Reinkarnation zur Sprache. Nyana-
ponika wurde 1901 als Siegmund 
Feniger in Hanau geboren, konver-
tierte zum (Theravada-)Buddhismus 
und wurde durch wichtige Publikatio-
nen bekannt, z. B. »Geistestraining 
durch Achtsamkeit«. Die Fragen 
stellte der Konstanzer Professor Det-
lef Kantowsky, selbst Buddhist. Der 
Abdruck erfolgt mit freundlicher Ge-
nehmigung der »Buddhistischen Mo-
natsblätter« (34/1988, H.7/8). 

K.: Ehrwürdiger, es gibt eine buddhisti-
sche Geschichte, die häufig benutzt wird, 

um die Schwierigkeiten des Gesprächs 
zwischen Menschen verschiedener Ein-
stellung und verschiedener Herkunft 
deutlich zu machen. Und zwar wird be-
richtet von der Schildkröte, die einen 
Landausflug gemacht hat und ihrem 
Freund, dem Fisch, nicht richtig vermit-
teln kann, wie es auf dem Land zugeht, 
weil der Fisch selbst die Erfahrung der 
Bodenständigkeit nicht gemacht hat. 
Wenn wir daran anknüpfen können: Wie 
sehen Sie die Bedingungen und Möglich-
keiten des Dialogs, nachdem Sie seit 
mehr als fünfzig Jahren im Sangha leben? 
N.: Ich glaube nicht, daß die Möglichkei-
ten der Verständigung so schwierig sind 
wie zwischen der Schildkröte und dem 
Fisch, die in verschiedenen Elementen 
leben - obzwar die Schildkröte ja auch 
ins Wasser gehen kann. Es sind nur Teil-
gebiete des menschlichen Lebens und 
Denkens, wo sich Unterschiede zeigen; 
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aber das rein Menschliche ist den Vertre-
tern aller Religionen oder auch den 
Nichtgläubigen gemein. Das Grundver-
halten den Mitmenschen gegenüber, das 
Streben nach der eigenen Läuterung, all 
dies ist eine genügende Grundlage zu 
einem gegenseitigen Verständnis und 
auch einer Verständigung. 
K.: Das sind also die Möglichkeiten des 
Dialogs. Aber gibt es nicht dennoch auch 
Grenzen, von diesen allgemein menschli-
chen Ausgangssituationen einmal abgese-
hen? 
N.: Ja, die Grenzen bestehen in dem, was 
der Buddha die Meinungen, „ditthi", ge-
nannt hat. Er hat auch vor solchen festge-
fahrenen Meinungen gewarnt; und die 
sind auf verschiedenen Gebieten. Nun zu 
unserem Thema: Bei der Religion sind es 
bestimmte theologische Lehren, die die 
Unterschiede hervorrufen. Wir leben in 
einem Universum, das ein sehr weit ver-
zweigtes Netz von Bedingungen und Ab-
hängigkeiten ist. Nur Ausschnitte dieses 
Bedingtheits-Netzes sind uns zugänglich 
- kleinere oder größere. Die Lücken im 
Verständnis der Zusammenhänge ver-
sucht nun der Mensch auf unterschiedli-
che Weise auszufüllen, sei es durch Deu-
tung oder Mißdeutung der Natur oder 
innerer Erfahrungen und Hoffnungen. 
Und da ergeben sich selbstverständlich 
starke Gegensätze, zum Beispiel mit der 
Theologie. Da diese Theologien vielfach 
sehr stark emotionell geladen sind, da sie 
den Vertretern seelisch sehr viel bedeu-
ten, wird die Verständigung tatsächlich 
schwierig; die Grundpositionen werden 
sich nicht leicht ändern. 
Das betrifft auch allgemeine Fragen, wie 
zum Beispiel die Natur der menschlichen 
Persönlichkeiten (Körper und Seele); Fra-
gen über die Natur und Entstehung der 
Welt: Ob sie die Schöpfung eines all-
mächtigen Gottes ist oder ein autonomer 
dynamischer Prozeß des Entstehens und 

Vergehens - das sind verschiedene Deu-
tungen dieser Welt. Aber das braucht 
Vertreter verschiedener religiöser Rich-
tungen nicht menschlich zu trennen, 
wenn die Grundlagen ethischen Verhal-
tens tatsächlich gemeinsam oder eng ver-
wandt sind. 
Doch dieses Gemeinsam-Ethische und 
Allgemein-Menschliche in nicht-theisti-
schen oder nicht-christlichen Religionen 
wird leider von einigen Theologien ent-
weder ignoriert oder geleugnet. In man-
chen Theologien hat die Identifizierung 
mit den Glaubensinhalten so stark emo-
tionellen Charakter, daß deren Nichtan-
nahme als eine Herausforderung betrach-
tet wird. Dies führt zu einer Abwehrhal-
tung oder zu Bemühungen, störende Ele-
mente durch Bekehrungen zu beseitigen. 
Aber jetzt ist erfreulicherweise auch in 
kirchlichen Kreisen die Überzeugung da, 
daß wir in einem religiösen Pluralismus 
leben, der anerkannt werden muß; das 
gibt auch die Möglichkeit, das Gemeinsa-
me zu betonen. Wenn der religiöse Plura-
lismus anerkannt wird, so heißt das, daß 
man die Überzeugungen des anderen 
wirklich echt respektiert. Nach buddhisti-
scher Einstellung wäre es unrecht, den 
Glauben anderer stören zu wollen, die in 
ihrer Gläubigkeit Befriedigung finden. 
Wenn sie den Sittengesetzen ihrer Reli-
gion folgen, dann werden sie auch nach 
buddhistischer Überzeugung eine gute 
Zukunft haben; etwa in einer Himmels-
welt, die ihren eigenen Vorstellungen ent-
sprechen mag... 
K.: Gibt es Beispiele, wo der Buddha 
selbst einen Dialog mit Andersmeinenden 
geführt hat, und wie sind diese Dialoge 
verlaufen? 
N.: Da gibt es eine sehr große Anzahl von 
Lehrreden, wo sich der Buddha mit Jai-
nas, den Wanderasketen, oder auch or-
thodoxen Brahmanen unterhält. Und 
nicht alle wurden überzeugt, sondern 
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hielten an ihren festgewurzelten Ansich-
ten fest. Der Buddha hat gesprochen, 
wenn wirkliche Fragen vorlagen; und er 
hat auch eine kritische, eine sehr kritische 
Antwort nicht gescheut. Aber er zeigte 
auch Verständnis für den Charakter und 
das Temperament des Gesprächspartners. 
Da gibt es eine sehr bekannte Lehrrede, 
wo er zwei Brahmanen nur den Weg zu 
Brahma wies und nicht weiter. Er sah, daß 
sie die buddhistischen Grundlehren nicht 
akzeptieren konnten, und wies ihnen den 
Weg zu Brahma und zur Entwicklung der 
Eigenschaften, die eine Gemeinschaft mit 
Brahma ermöglichen, nämlich die „Brah-
ma-gleichen Zustände" (Brahma-Vihära): 
Güte, Mitleid, Mitfreude, Gleichmut. Fer-
ner sollten sie, wie Brahma, frei sein vom 
Hangen an Besitz und Häuslichkeit, frei 
von Ärger, sollten lauteren Geistes und 
selbstbeherrscht sein. Auf diese Weise 
hat er zu den beiden Brahmanen gespro-
chen. 
Typisch für die Lehrweise des Buddha ist 
die stufenweise Lehrdarlegung, die mit 
leichter zugänglichen Lehren anfängt. Erst 
dann, wenn der Buddha merkte, daß das 
Gemüt des Gesprächspartners zu Höhe-
rem fähig war, sprach er über die Lehren, 
die einem Buddha eigentümlich sind: 
Von den Vier Wahrheiten. 
K.: Gehen Sie nicht in Ihrem Buch »Gei-
stestraining durch Achtsamkeit« auch so 
vor, daß Sie diese Achtsamkeitsübung zu-
nächst als eine Methode vermitteln, die 
zu einer besseren Bewältigung des Alltags 
beiträgt, ohne daß Sie auf den buddhisti-
schen Hintergrund und die buddhistische 
Lehre, innerhalb derer das einen umfas-
senden Sinn macht, anfänglich eingehen? 
Erst zum Schluß und Stück um Stück set-
zen Sie ein zunehmend „buddhistischeres 
Verständnis" beim Leser voraus. 
N.: Ja gewiß. Achtsamkeit, Besonnenheit, 
Bewußtseinsklarheit sind für jeden Men-
schen und jede Situation wichtig. Der 

Buddha selber sagte, sie sei überall von 
Nutzen. Dies wird verständlich, wenn 
man bedenkt, daß jede Sinneswahrneh-
mung ein mehr oder minder großes Maß 
an Aufmerksamkeit erfordert. Achtsam-
keit ist eine Grundfunktion des Bewußt-
seins. Aber auch im Verhalten den Mit-
menschen gegenüber wird Achtsamkeit 
ein Helfer sein. Man wird besonnen sein 
in Rede und Tat und dadurch viele Kon-
flikte vermeiden. Auch in eigenen Ange-
legenheiten wird man durch achtsame 
Besonnenheit Fehlentscheidungen ver-
meiden. In dieser und anderer Weise 
kann die buddhistische Schulung in 
Achtsamkeit auch für Nicht-Buddhisten 
hilfreich sein, ohne Beeinträchtigung ih-
res Glaubens. Aber wer sie meditativ ent-
faltet, der wird dann auch die eigenen 
geistigen und körperlichen Prozesse nä-
her kennenlernen. Und da eröffnet sich 
auch ein Zugang zu einer Grundlehre des 
Buddha: die durchgängige Vergänglich-
keitalles Körperlichen und Geistigen. Die 
radikale Anwendung der Vergänglich-
keitserfahrung ist freilich nur die Schwel-
le, an der theistische Meditierende halt-
machen, weil sie dadurch ihren Gott- und 
Seelenglauben gefährdet sehen. Diejeni-
gen aber, die den Mut haben weiterzuge-
hen, können durch die Übung in rechter 
Achtsamkeit zu jener befreienden Wirk-
lichkeitserkenntnis gelangen, welche in 
das höchste Ziel der Buddha-Lehre mün-
det. 
K.: Es wird ja heute in sehr vielen christli-
chen Gruppen und auch im christlichen 
Kontext Meditation wieder verwandt -
ich beobachte das zum Beispiel in den 
christlichen Studentengruppen der Uni-
versität Konstanz, aber auch wenn man 
Prospekte katholischer oder evangeli-
scher Akademien durchgeht, kann man es 
sehen. Jetzt hatten Sie eben aber darauf 
hingewiesen, wo wohl der Unterschied 
ist, wo die buddhitische Meditation sozu-
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sagen „weitermacht" und wo die christli-
che Achtsamkeitsübung oder Vergegen-
wärtigung endet. Sie meinten, die Acht-
samkeitsübung sei das Tor, durch das 
man durch die Betrachtung der Vergäng-
lichkeit in einem selbst und nach außen -
nach innen und nach außen gerichtete 
Achtsamkeit - dann in die Quintessenz 
buddhistischer Lehre selbst hineinfinden 
kann. 
N.: Es ist sicher erfreulich, daß Meditation 
sich auch in nicht-buddhistischen und 
nicht-indischen Kreisen weiter verbreitet 
hat, auch im Protestantismus, der im Ge-
gensatz zum Katholizismus früher nicht 
an methodischer Meditation interessiert 
war. So gibt es jetzt auch in protestanti-
schen Kreisen kleine Handbücher der 
Meditation. Wir begrüßen das sehr, auch 
wenn es im christlichen Rahmen ist; denn 
es führt zur Läuterung des menschlichen 
Geistes und Herzens. Und dies ist ein 
allen Menschen gemeinsames Anliegen. 
Es ist eines der Themen, wo sich der 
Buddhismus mit den theistischen Religio-
nen trifft. Denn alle Religionen streben 
nach der Läuterung des menschlichen 
Geistes. Diese Gemeinsamkeit ist von 
größerer Wichtigkeit als die Differenzen 
in Theologie oder Philosophie. Denn 
wenn es auch nur eine einigermaßen star-
ke Minorität von Menschen gibt, deren 
Geist zumindest von den gröbsten sittli-
chen Verstößen geläutert ist, dann würde 
die Welt ganz anders aussehen. Frieden 
kann nur aus einem solchen geläuterten 
Geist kommen. So begrüßt der Buddhist 
auch die Wirksamkeit der theistischen 
Religionen in dieser Richtung. Auch noch 
ein anderer Punkt ist es, den der Buddhist 
an den theistischen Religionen schätzen 
kann: nämlich daß sie die Menschen auf 
etwas hinlenken, das über die Sinnenwelt 
hinausführt. Soweit bei den Anhängern 
theistischer Religionen diese Neigung 
zum Transzendieren des Sinnlichen wirk-

lich besteht, ist es auch vom buddhisti-
schen Standpunkt als etwas Gemeinsa-
mes und Förderliches zu begrüßen. 
K.: Sie sehen es also nicht so wie manche 
Buddhisten, die sagen, daß dies eigent-
lich eine Vereinnahmung von besonde-
ren buddhistischen Übungen ist, die in 
der Form, wie sie jetzt verwandt werden, 
eher zur Verwirrung des Geistes führen. 
Wenn diese Übungen nämlich hinführen 
auf so etwas wie eine Gottesschau, dann 
ist dies eben gerade nicht Sinn buddhisti-
scher Meditation. 
N.: Ja, es gibt konservative buddhistische 
Kreise, die in einer begrenzten und mit 
theologischen Vorbehalten unternomme-
nen Übung buddhistischer Meditation 
durch Nicht-Buddhisten eine Gefahr wit-
tern. Die Warnung vor Verwässerung ist 
gewiß zu beherzigen. Doch es geht zu 
weit, wenn jene konservativen Kreise 
eine Betonung der praktischen Anwend-
barkeit der gestärkten Achtsamkeit auf 
das Alltagsleben beanstanden. Wenn An-
dersgläubige aus buddhistischer Medita-
tion oder dem buddhistischen Lehrgut et-
was für sie Hilfreiches entnehmen, so 
sollte uns das freuen, auch wenn es nur 
ein Bruchteil der Gesamtlehre ist. So be-
grüße ich es, wenn auch katholische Prie-
ster, Mönche und Nonnen buddhistische 
Meditation üben, soweit sie es mit ihrem 
Glauben vereinbaren können. Ich denke 
dabei zum Beispiel an Pater Enomiya-
Lassalle, der seit vielen Jahren Zen-Medi-
tation übt und lehrt und der mich auch 
einmal besucht hat. Ein besonderer Fall 
ist freilich die buddhistische Vipassana-
oder Klarblicks-Meditation. Bei ihr geht 
ein Nicht-Buddhist das Risiko ein, daß er 
von der Strömung seiner Meditationser-
fahrung weitergetrieben wird und dann 
seinen Seelenglauben gefährdet sieht. 
Doch wie weit er mit seiner Meditation 
geht, das ist seine eigene Verantwor-
tung.. . 
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K.: Ist das nicht ein häufiges Mißverständ-
nis, das auch den Dialog erschwert, daß 
man der falschen Meinung ist, Kamma 
oder Karma sei so etwas wie Schicksal 
oder Fatum? Während es nach buddhisti-
scher Lehre ja nichts anderes darstellt als 
das Gesetz von Ursache und Wirkung: 
Erbe meines Wirkens bin ich. 
N.: Das wird eben auch durch das, was 
ich sagte, illustriert: Es ist ein Schicksal, 
das man sich selber schafft dadurch, daß 
man sich verändert durch das eigene Wir-
ken in Taten, Worten und Gedanken. Es 
ist kein Fatum. 
K.: Und Sie meinen, daß diese Einsicht in 
Grundauffassungen buddhistischer Psy-
chologie sehr wohl auch zu einem ethi-
scheren Verhalten bei Menschen führen 
könnte, die Schwierigkeiten innerhalb ih-
res eigenen Glaubessystems haben? 
N.: Ja, das glaube ich wohl. 
K.: Ohne daß sie deshalb das gesamte 
buddhistische Umfeld von der Vergel-
tungskausalität mit akzeptieren müssen? 
N.: Die Auffassung von der Strafe Gottes 
für den Sünder ist nach buddhistischer 
Auffassung nichts anderes als die Gesetz-
mäßigkeit, die man selber schafft. 
K.: Wäre hier nicht auch eine Möglich-
keit, eine Brücke zu bauen für dieses 
schwierige Problem Wiedergeburt, indem 
man sagt, Wiedergeburt muß nicht immer 
aufgefaßt werden als das Erscheinen eines 
neuen Wesens mit neuer Körperlichkeit, 
sondern daß wir Wiedergeburt selbstver-
ständlich auch in uns und an uns selbst 
von Tag zu Tag beobachten können. Je 
nach unserem vergangenen Wirken, an 
das wir uns noch erinnern - das muß 
nicht in vorigen Existenzen gewesen 
se in- , erleben wir, wie wir uns hier und 
jetzt wiederfinden. 
N.: Manche mögen sich mit dieser Be-
grenzung der sittlichen Gesetzmäßigkeit 
auf das gegenwärtige Leben begnügen. 
Doch dies ist nicht etwa eine revidierte 

Form der Wiedergeburtslehre, noch ein 
Ersatz für diese wichtige Lehre. 
Bei der Wiedergeburt handelt es sich 
auch nicht um das Entstehen eines völlig 
neuen Wesens. Wir mögen hier die For-
mulierung benutzen, die sich in den »Fra-
gen des Königs Milinda« findet, einem 
nach-kanonischen Werk der buddhisti-
schen Pali-Literatur: „Es ist nicht derselbe 
und nicht ein anderer, der wiedergeboren 
wird." Dies besagt: Es gibt nur relative 
Identität und relative Differenziertheit. 
Dies ist eine Übereinstimmung mit dem 
dynamischen Weltbild der modernen 
Physik. Die relative Identität vom Säug-
ling bis zum alten Mann wird im Buddhis-
mus nicht geleugnet. Es besteht da eine 
kontinuierliche Entwicklung im Körperli-
chen und Geistigen. Doch auch die starke 
Differenzierung von Kind und Erwachse-
nem ist offensichtlich, sowohl im Körper-
lichen wie im Emotionalen und sonstigen 
Geistigen. Die Unterschiedlichkeit ist so 
groß, als wären es verschiedene Indivi-
duen. Das Kind wird weinen, wenn man 
ihm das Spielzeug wegnimmt, den Er-
wachsenen läßt es natürlich ganz kühl. 
K.: Der weint, wenn man ihm das Auto 
wegnimmt. 
N.: Ja, das ist sein Spielzeug. 
K.: Um auf die Ausgangsfrage zurückzu-
kommen: Wäre das nicht eine der Gren-
zen des Dialogs? Wo jemand aus einem 
christlichen Glaubenssystem, in dem an 
eine ewige Seele geglaubt wird, Schwie-
rigkeiten hat? 
N.: Ja sicher, das wird eine der Schwierig-
keiten sein. Aber derjenige, der gewillt ist, 
darüber nachzudenken, der sollte auch 
daran denken, daß bei sehr vielen Völ-
kern und auch bei sehr vielen Einzelper-
sönlichkeiten der Glaube an eine Wieder-
geburt in der einen oder anderen Form 
bestand und ebenso weit verbreitet ist, 
räumlich und zeitlich, wie der Glaube an 
eine einzige Wiedergeburt... 
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Berichte 
Ulrich Müller, Düsseldorf 

Okkultismus. Spiritismus. Satanismus -
Gesellschaftliche Probleme? 
Das Thema „Okkultismus in den Me-
dien" gehört zu den sensibelsten 
Fragestellungen der augenblicklich 
angesagten „Okkult-Welle". Mit dem 
folgenden Beitrag soll nicht der Ein-
druck erweckt werden, als handele 
es sich bei den derzeit feststellbaren 
okkulten Strömungen um ein Produkt 
der Medien. Aber wesentlich für ihre 
Beurteilung ist es jedenfalls, den 
Medienanteil daran zu erkennen. Be-
reits die Bischofssynode der VELKD 
mahnte 1986 zu verantwortungsbe-
wußter Berichterstattung über die-
sen Bereich (vgl. MD 1987, S. 76). Dr. 
Ulrich Müller, der Autor des folgen-
den, anläßlich der Landeskonferenz 
der »Aktion Jugendschutz« am 
27. Juni 1988 in Herne gehaltenen 
Referats, leitet die Forschungsstelle 
für Psychiatrische Soziologie der 
psychiatrischen Klinik der Universi-
tät Düsseldorf und ist wissenschaft-
licher Leiter der Forschungsgruppe 
Weltanschauungen der »Aktion Psy-
chokultgefahren e.V.«. 

Die »Forschungsgruppe Weltanschauun-
gen« der »Aktion Psychokultgefahren 
Düsseldorf e.V.« legt hiermit eine sozio-
logische Analyse zum Themenkreis Ok-
kultismus/Spiritismus/Satanismus (im fol-
genden: O/S/S) vor. Dieses Referat ist ein 
Teil einer umfangreichen Dokumentation 
und Analyse, die derzeit von der APG 
erstellt wird. Sie ist in Kürze als Broschüre 
zu erhalten von: Aktion Psychokultgefah-

ren, Eilerstraße 101, 4000 Düsseldorf 1. 
Es geht dabei um die Klärung der Fragen, 
ob Okkultismus/Spiritismus/Satanismus 
Probleme sind, und wie sie derzeit gesell-
schaftlich „bearbeitet", d. h. vermarktet, 
betrieben, bekämpft werden. Erst die Klä-
rung dieser Fragen hilft, die treffenden 
Fragen nach Bedingungen und Wirkungs-
weisen des O/S/S zu stellen; eine ver-
suchte Beantwortung dieser Fragen er-
laubt, über Methoden des Umgangs da-
mit, besonders des Jugendschutzes, nach-
zudenken. 
Anders als die Verfahrensweisen bisheri-
ger Publikationen aus und zu diesem The-
ma (vgl. A. Haack/F.-W. Haack, »Jugend-
spiritismus und -satanismus«, München 
1988), sind diese Ausführungen den Prin-
zipien wissenschaftlicher Rationalität und 
Überprüfbarkeit von Aussagen verpflich-
tet, entbehren der dramatisierenden Bei-
spiele und Effekte und mögen dem Leser 
trocken anmuten, aber der Soziologe ist, 
wie Ä. Touraine sagt, nicht dazu da mit 
den Akteuren ein Spiel zu spielen, son-
dern den Akteuren zu zeigen, welches 
Spiel überhaupt gespielt wird (»Was nützt 
die Soziologie?«, Frankfurt 1976). 
Aufgrund der Erfahrungen mit solcher Art 
Befassung mit diesem Thema ist es sinn-
voll daraufhinzuweisen, daß Kränkungen 
der Eitelkeiten von Einzelpersonen und 
von Vertretern von Institutionen nicht in-
tendiert sind. Man kann jedoch, so sagt 
Chr. Lichtenberg, die Fackel der Aufklä-
rung nicht durch eine Menge tragen, 
ohne jemand den Bart zu versengen. 

292 MATERIALDIENST DER EZW 10/88 



Methode und Kurzbefund 

Diese Ausführungen basieren auf der so-
zialwissenschaftlichen Methode der In-
haltsanalyse (vgl. J. Ritsert, »Inhaltsanaly-
se und Ideologiekritik«, Frankfurt 1972) 
der durch einen Pressedienst gesammel-
ten Ausschnitte deutscher Printmedien 
der Jahre 1985-Mai 1988 (Metropol Ge-
sellschaft/ F. Matthes u. Co, 1 Berlin 12, 
Uhlandstr. 184), Verlautbarungen und 
Stellungnahmen von Kirchen und ihren 
Sektenbeauftragten. 

Aus unserer quantitativen Analyse kurz 
zwei Ergebnisse: Eindeutig sind die Zu-
nahme und die Streuung über das gesam-
te Bundesgebiet zu erkennen. Das als 
„Vorzeige-Ereignis" mißbrauchte Ge-
schehen in Lüdinghausen (Fall Anja) ver-
teilt sich in den Printmedien regional und 
im Stadt-Land-Gefälle. So lehnt das LG 
Münster in seiner Urteilsbegründung die 
Beurteilung des Geschehens als Ritual-
mord ausdrücklich ab und folgt nicht den 
Vorstellungen des religiösen Sachverstän-
digen, Pfr. Hauth (1 KLS 30 JS 119/86 [55/ 
87]). Die Vermutung, in süddeutschen 
ländlichen Regionen sei das Interesse an 
solchen Geschehnissen größer als in 
norddeutschen Stadtstaaten, zeigt nur, 
wie beliebig solche Deutungen sein kön-
nen ohne tatsächliches Wissen um Fak-
ten, z. B. welcher Pressedienst versorgt 
diese Zeitungen? Beliebigkeit aber erfreut 
sich großer Beliebtheit. 
Die zahlenmäßige Streuung in den Me-
dien ergibt kein Bild der wirklichen Ver-
teilung. Wohl verdichtet sich die Bericht-
erstattung in der Region des Geschehens, 
die Streuwirkung aber hängt auch vom 
Inhalt und der Übernahme einer Meldung 
in einem Nachrichten/Pressedienst ab. 
Eine Analyse der Relationen von Anzahl 
der Ereignisse/Fälle zu den Berichten er-
gibt, daß über erstere in doppelter Häufig-

keit ihres tatsächlichen Volumens berich-
tet wird. 
Meine Ausführungen geben keinen Beleg 
für die Bedeutung des O/S/S in unserem 
Land, wohl aber einen für die Berichter-
stattung darüber. Medien, Printmedien 
zumal, sind einerseits sehr empfindliche 
Sensoren für gesellschaftliche Strömun-
gen, andererseits sind sie Strömungspro-
duzenten. Aus der Publizistik und Kom-
munikationswissenschaft ist das Phäno-
men der „agenda-setting function of the 
press" bekannt (d. h. die Presse bestimmt 
die Themen, mit denen „man" sich be-
schäftigt). Es liegt nahe, diesem Einfluß 
bei der Entstehung des „neuen Trends" 
besondere Bedeutung beizumessen. Da-
bei ist zu berücksichtigen, daß nicht nur 
offene Werbung (wie durch Gebrauchs-
anweisungs-Serien) einen „Anziehungsef-
fekt" mit sich bringt; auch sensations-
orientierte Berichterstattung kann eine 
vergleichbare Wirkung haben. Selbst die 
Bemühungen seriöser Medien Vertreter 
um korrekte Sachdarstellung verhindern 
einen unterschwelligen Propagierungsef-
fekt nicht, wenn sie ebenfalls das Schlag-
wort vom „neuen Trend" aufgreifen. 
Aus der Wechselwirkung solcher Fakto-
ren aufeinander läßt sich abschätzen, in-
wieweit ein Thema meinungsbedeutsam 
ist, ohne daß es damit zwingend gesamt-
gesellschaftlich bedeutsam sein muß. Als 
globales Fazit der Analyse lautet eine er-
ste These: 

Der O/S/S ist ein Problem dreier gesell-
schaftlicher Gruppierungen: 

- Er wird zum Problem durch die Presse/ 
Medien. 
- Er ist ein Problem für und durch die 
Kirchen. 
- Er ist ein Problem der Jugendlichen als 
Nachahmung des in der Gesellschaft 
herrschenden Okkultismus. 
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O/S/S als Problem durch die Medien 

Alle durch die Sozialpsychologie des 
„Gerüchts" erforschten Kennzeichen der 
Gerüchteproduktion wie Gerüchtever-
breitung werden derzeit durch die Art der 
Darstellung in den Printmedien erfüllt 
(Hörfunk und Fernsehen bedienen sich 
derselben Strategien, ihre Sendungen 
werden aber hier nicht aufgeführt, da wir 
diese nicht systematisch analysiert ha-
ben). Dies ist im Medium selbst begrün-
det, 
- das Zusammenhänge reduzieren muß, 
selbst wenn es sie in aller Differenzierung 
kennen würde, 
- das Werbung machen und sich selbst 
verkaufen muß, 
- das infolge Konkurrenzdrucks gezwun-
gen ist, bestimmte Inhalte zu verbreiten, 
andere wegzulassen. 
Hierdurch wird eine „Realität" eines Pro-
blems geschaffen, es wird Wirklichkeit 
konstruiert. 
Nicht nur unbewiesene sondern tatsäch-
lich unbeweisbare Behauptungen ver-
selbständigen sich infolge ihrer stetigen 
Wiederholung und werden „glaubhafter", 
weil überall nachzulesen. Die Strategie 
der Darstellung von Beispielen als „Be-
weise" suggeriert eine - wissenschaftlich 
unzulässige- Übertragung vom Einzelfall 
auf ein Ganzes, „Trends" entstehen. 
Inhalte und Formen des O/S/S sind ihrer 
Sache nach „dunkel" und müssen verbor-
gen bleiben. Dies erleichtert den Verzicht 
auf Beweisführung derer, die darüber re-
den. 
Drei große Linien der Zuwendung zu die-
sem Thema in der Presse lassen sich er-
kennen: 
1. Die Vermarktung: Darunter subsumie-
re ich inhaltliche Angebote von Techni-
ken des O/S/S (»Cosmopolitan« 11/87 / 
»Tempo« Mai 88 / »Express«-Serie 
5 . -9 . 6. 88 / »Freundin extra« 20/87) wie 

auch die gezielte Auswahl voyeuristi-
scher Darstellungen möglichst unappetit-
licher Kombinationen von Blut, Sex, Ge-
walt und Symbolen. Solche Art Berichter-
stattung korreliert mit der Art dieser Me-
dien (»Düsseldorfer Express« 6.6. 88; 
»tz« 2. 6. 88 München). Dabei sind die 
Themen austauschbar, Hauptsache die 
o. g. Ingredenzien bleiben. Die öde Wie-
derkehr primärer und sekundärer Ge-
schlechtsmerkmale in Wort und Bild 
dient lediglich der Auflage - möglichen 
Interessenten zum Selbststudium empfoh-
len: »Quick« v. 6. 4. 88 / »Tempo« März 
87 / »Praline« 26. 6. 86 / »Wochenend« 
3. 7. 86 / »Neue Revue« 25.4. 86. 
2. Die zweite große Linie „referiert", 
d. h. hier werden „Experten" zu Wort ge-
beten, die mahnen, warnen, rufen (»Frän-
kischer Tag« 28.5. 88; »Fränkisches 
Volksblatt« 4. 6. 88). Dabei werden deren 
teilweise differenzierte Aussagen zu 
Tatsachenbehauptungen umfunktioniert. 
(Ein besonders markantes Beispiel hierfür: 
In der »Westdeutschen Allgemeinen Zei-
tung« [WAZ] v. 21 . 5. 88 schätzt ein 
Dipl.-Psychologe [beim Essener Sekten-
Info]: „Jeder zehnte Schüler sagt," - hat 
also der Psychologe 2000 Schüler gehört? 
- „...daß er schon einmal mit Geistern in 
Kontakt getreten ist und Botschaften der 
Toten empfangen hat." Nun wird durch 
die WAZ gerechnet für Essen: „Über 
15000 Schüler befragen hier Pendel, Glas 
und Tarot-Karten, etwa 5000 Schüler hö-
ren Stimmen aus dem Jenseits.") Häufig 
ist dies aber gar nicht nötig, auch „Exper-
ten" lernen, was Zeitungsleser konsumie-
ren wollen. Sie lernen auch, sich aus 
„Sachexperten" in „Selbstinszenierungs-
experten" wundersam zu verwandeln -
wobei ich davon ausgehe, daß das Foto 
eines durch Funk und Fernsehen weithin 
bekannten Sekten beauftragten unter dem 
Foto schmerbäuchiger nackter Kapuzen-
männer über einem nackten Mädchen-
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körper eine perfide Montage der Zeit-
schrift ist (»Praline« v. 14.4. 88, ein Bild 
übrigens, das aus »Neue Revue« v. 25. 4. 
86 stammt). 
3. Weiter gibt es noch Artikel, die sich 
um eine sachadäquate, differenzierte 
Darstellung bemühen, in denen Redak-
teure die Beherrschung des Konjunktivs 
in der deutschen Sprache nicht verlernt 
haben und in denen die Vielschichtigkeit 
des Problems den Lesern in gutem Sinne 
zugemutet wird (z. B.: »Neue Zürcher 
Zeitung« v. 1.6. 88 - »Nürnberger Zei-
tung« 30.4./5.5./7.5./12.5.). 
Als vergleichsweise banales wie triviales 
Fazit läßt sich ziehen, daß die Art und 
Weise, wie ein Thema in welchen Print-
medien bearbeitet wird, mehr über diese 
aussagt als über das Thema. Über die 
Zeitachse gesehen, wird diese Binsen-
weisheit aber vergessen und ein Thema 
wird als Problem gesehen, nur weil es 
thematisiert wird. Zur Klärung: Gerade 
weil die Informationspflicht und -macht 
der Presse so groß und unverzichtbar ist, 
müßte sie besonders sorgsam mit Infor-
mationen und ihren Wirkungen umgehen 
und sich nicht in einem Zitationszirkel 
ergehen. Über die wirkliche gesellschaft-
liche Bedeutung des Themas ist damit 
noch nichts ausgesagt. 

O/S/S als Problem für und durch die 
Kirchen 

Bei der Produktion dieser o.g. Wirklich-
keiten hat die Presse Verbündete: die Kir-
chen. Die Wiederkehr des Bösen als Per-
son in der Gestalt des Teufels in der (ka-
tholischen) Kirche ist ein Faktum, das alle 
anderen Varianten der Personifizierung 
von „böser Macht" legitimiert und „Sa-
tan" in allen Spielarten nicht mehr an-
zweifelbar macht. Okkult-/Satansanhän-
ger/Spiritisten dürfen sich darauf berufen 
- und tun dies, daß ihre Personifizierun-

gen von „Power" nicht weniger Gültigkeit 
haben als die der Kirche. 
In der Ideologie der Kirchen hat der Wi -
derpart des Göttlichen/Guten seinen not-
wendigen Platz. Infolgedessen ist es 
zwingend, daß die Kirchen die Existenz 
des (personifizierten) Bösen nicht infrage 
stellen (dürfen), aber gegen alle anderen 
Varianten hiervon sein müssen. Die Extra-
hierung des Satans aus einem komplexen 
Gedankengebäude und seine isolierte 
Konstruktion im Satanismus widerspricht 
der Systemimmanenz der Kirchen als Or-
ganisationen zur Verbreitung von für 
wahr erkannten Ideen. Die Kirchen verfü-
gen über eine Idee von Humanitas 
(= menschlicher Würde und Freiheit), die 
gegen Unterdrückung und Unfreiheit 
durch Angst ist, daher ist es zwingend 
ihre Aufgabe, Strömungen wie O/S/S zu 
beobachten und dagegen zu sein. Derzeit 
verlassen aber die Kirchen den Rahmen, 
den ihre Organisationen und Ideen bieten 
und agieren gesamtgesellschaftlich, nicht 
mehr nur im Rahmen „Gläubiger versus 
Abergläubiger". Dies ist nicht nur erlaubt, 
sondern sinnvoll und nützlich, wenn da-
bei transparent bleibt, daß ein Problem 
für die Kirchen, nämlich der O/S/S, durch 
die Kirchen zu einem gesellschaftlichen 
gemacht werden kann (Moralunterneh-
men Kirche). 
Ob O/S/S ein gesellschaftliches Problem 
ist, das durch die Kirchen aufgegriffen 
und mangels anderer Experten durch sie 
bekämpft werden muß, oder ob ein ideo-
logisches Problem der Kirchen, der 
„Aber-Glauben", O/S/S zu einem gesell-
schaftlichen Problem macht, bleibt noch 
zu untersuchen. 
Die Komplexität der Aufgaben von Groß-
organisationen wie der Kirchen bedingt 
Arbeitsteilung, Spezialisten, die Sekten-
beauftragen. Organisationssoziologisch 
birgt Spezialistentum in sich: 
- die AusweitungA^ertiefung des eigenen 
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Gebietes zur Behauptung der Position 
und seiner Bedeutung, 
- die Verschiebung der Bedeutsamkeit 
des Gebietes, auf dem man tätig ist, in 
Richtung auf Überwertigkeit gemessen an 
dem realen Anteil dieses Gebietes am 
Gesamtgebiet. (Dies belegt auch das o. g. 
Urteil des Landgerichts Münster, wenn es 
dem theologischen Gutachter beschei-
nigt, „...daß er in das Gespräch mit [... 
einem der Angeklagten...] mit einer 
durch anderweitige frühere Erfahrungen 
geprägten und vorgefaßten Vorstellung 
hineingegangen war, in die er die Anga-
ben des Angeklagten so einpaßte, daß sie 
das Bild ergaben, das der Zeuge sehen 
wollte" [S.56].) 
Diese Prinzipien wie die postulierte All-
gegenwart des „Bösen" machen die All-
gegenwart (mediale Omnipräsenz) man-
cher Sekten beauftragten in den Medien 
aus sich heraus erklärlich (so z. B. Hauth: 
»Westdeutsche Allgemeine« 10. 6. 86; 
»Neue Westfälische Rundschau« v. 19. 6. 
88). 
Allerdings wird das so bearbeitete (und 
inszenierte) Problem dadurch noch im-
mer nicht zum Problem der Gesellschaft. 

O/S/S als Problem für und durch 
Selbsthilfeorganisationen 

Die Produktion eines Problems O/S/S er-
folgt ferner durch seine Bearbeitung 
durch Initiativen und Selbsthilfeorganisa-
tionen (z. B. Sekten-Info Essen). Definiert 
als institutionalisierte Gruppe Betroffener, 
initiieren sie zunächst die Befassung mit 
einem Problem. Da gesellschaftliche Pro-
bleme, oder was dafür gehalten wird, sel-
ten gelöst werden, bleiben sie im allge-
meinen bestehen und entwickeln die 
Prinzipien der Selbstbewahrung entweder 
unter Entfernung von Ursprungszweck 
oder in der Übernahme neuer Aufgaben, 

die, je drohender und drängender sie 
sind, die Organisation legitimieren und 
dringlich machen (Kreuzzugsmentalität). 
Diese von M. Weber beschriebene Idee 
der Selbstbezweckung von organisierten 
Ideen widerlegt nicht die Notwendigkeit 
der Initiativen und ihrer Aktivitäten für 
oder gegen Probleme, macht aber noch 
immer nicht zwingend diese Probleme zu 
gesellschaftlichen Problemen. 

O/S/S als Problem der Jugendlichen 

O/S/S ist schließlich auch als Problem der 
Jugendlichen im Gefolge des O/S/S in 
unserer Gesellschaft zu betrachten. Einig-
keit herrscht in den verschiedensten Ver-
lautbarungen und ihren Wiedergaben in 
den Printmedien, daß O/S/S eine Gefähr-
dung für Jugendliche darstelle. Diese rei-
che von der Orientierungslosigkeit, gehe 
über die Abhängigkeit bei Entscheidungs-
findungen alltäglicher Lebensführung bis 
hin zu den extremen Varianten aggressi-
ven Verhaltens wie Mord und Selbst-
mord. 
Solche Behauptungen werden mit Bei-
spielen erläutert, wobei stets eine lineare 
Ursache-Wirkungs-Kette unterstellt, nie 
aber nachgeprüft wird. Eine solche läßt 
sich methodisch auch nicht nachweisen, 
die eigentliche Problematik liegt aber in 
der Übertragung eines Ereignisses, bei 
dem dies möglicherweise so war, auf an-
dere, und plötzlich erhalten Einzelfälle 
prognostischen Wert. 
Es wird nur ansatzweise in den Darstel-
lungen der Versuch unternommen, zu dif-
ferenzieren zwischen einer „Mode" des 
O/S/S bei pubertären Menschen („Pippi-
Okkultismus" nach Pfr. Haberer, »Rheini-
scher Merkur / Christ und Welt« v. 24. 5. 
88), für die diese Mode lediglich den 
Zweck hat, sich abzugrenzen von der 
Phase der Kindheit und derjenigen des 
Erwachsenendaseins (also einen Versuch 
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darstellt, einen zumeist leidvoll erlebten 
Umbruch zu strukturieren und damit bes-
ser zu bewältigen), und der dauerhaften 
Zuwendung zu O/S/S als Lebensentwurf. 
Es ist wissenschaftlich unzulässig, vom 
Einzelfall her, dessen komplexes Ursa-
che-Wirkungsgefüge man nicht kennt, 
„Trends" zu behaupten. Solange man 
nicht weiß, welche okkultistische/spiriti-
stische/satan istische Methode/Technik 
unter welchen individuellen und sozialen 
Bedingungen welche Schäden hervorruft, 
solange verhindern solche Behauptun-
gen, die selbst durchaus einen Trend dar-
stellen, die ernstliche Befassung mit dem 
wirklichen Schädigungsgrad der Techni-
ken. Solche Behauptungen haben aber 
nachgewiesenermaßen zweierlei Wir-
kungen: 
1. Eine Werbewirksamkeit und Anzie-
hungskraft, solche Verfahren zu „probie-
ren", also sozusagen „Geister zu rufen". 
2. Ihre Unbeweisbarkeit macht sie resi-
stent gegen Überprüfung und erlaubt ihre 
Perseverierung, wobei ein zusätzlicher Ef-
fekt eintritt: Nicht weil es „wirklich so 
ist", wird es stetig wiederholt, sondern 
weil es stetig wiederholt wird, wird es 
„wirkl ich" (z. B. „Thomas", der Satanist 
aus Regensburg, macht einen „Medien-
durchlauf" bis hin in Fernsehsendungen 
des 3. Programmes im WDR). 
Über die Techniken/Methoden des O/S/S 
werden Fremdbestimmung, Abhängig-
keit, Angst und soziale Desorientierung 
vermittelt, nur noch der soziale Bezug in 
der „exklusiven" Gruppe kann gelebt 
werden. Es muß vermutet (!) werden, daß 
der stetige Orientierungsdruck durch de-
struktive psychische Mechanismen nega-
tive Folgen hat, auch dann, wenn nicht 
schon eine psychische Disposition (Vor-
schädigung) vorhanden ist, also der O/S/S 
„nur" die destruktive Kanalisation de-
struktiver Triebstrukturen darstellen soll-
te. Die Verbreitung beider Annahmen als 

„Wirklichkeit" ist unzulässig, allerdings 
genügt schon die Vermutung solcher Mit-
Wirkungsketten, Maßnahmen zur Ab-
wehr einzuleiten. 
Eine nachweisbare, aus der Sozialisa-
tionsforschung bekannte Schädigungswir-
kung wird in keiner Verlautbarung/Mel-
dung aufgeführt: die der Produktion iso-
lierter, dissozialer Mitglieder einer kom-
menden Gesellschaft. Menschen, deren 
Planungshandeln sich auf die Überlas-
sung von Willkür - des Pendels, der Kar-
ten, der Gläser - beschränkt, dürften ihre 
speziellen Rollen in einer hochkomple-
xen, arbeitsteiligen Gesellschaft nicht ein-
nehmen können. Diese Folge, die ich die 
größte Gefahr zu nennen wage, wird nir-
gends reflektiert, und ich nenne sie daher 
den „blinden Fleck" in der O/S/S-Bearbei-
tung. 
Als Grund hierfür läßt sich eine, von mir 
so bezeichnete, „O/S/S-Doppelmoral" 
unseres Gesellschaftssystems anführen. 
Gerade die technisch durch strukturierte 
Rationalität unserer Arbeits- und Lebens-
welt versagt den Raum für Nicht-Durch-
strukturiertes, Offenes. Der Hang Erwach-
sener zu „anderen" Sinnhaftigkeiten des 
O/S/S, des Mysteriösen, des New Age, ist 
eine Form der Gegenwehr. Bei Erwachse-
nen ist „erlaubt", was bei Jugendlichen 
„Gefahr" ist (Geistheiler-Sendung im ZDF 
vom Oktober 1987). Dieser Hang gilt bei 
Erwachsenen (15 Mio. Bundesbürger 
glauben an Magie; 500 Mio. DM werden 
für solche Zwecke ausgegeben) als Zei-
chen des „Reifer-Seins", des über den 
bloßen Lebensvollzug Hinausblickens, 
Hexen und Spiritisten sind akzeptiert 
(»Welt am Sonntag«, 7.2. 88 / WZ v. 
2 7 . 1 . 88: „Jeder dritte Bundesbürger 
glaubt an Hexen") und werden - gut -
alimentiert. Wenn die Handlungen des 
mächtigsten Mannes dieser Erde tatsäch-
lich von der Sterndeutungsmacht einer 
Frau und der Glaubensbereitschaft daran 
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einer anderen Frau gesteuert worden sein 
sollte, so zeigt sich hier eine Form von 
sozialer Durchseuchung mit Irrationalem, 
die K. Lorenz' Aussage, der Mensch sei 
das einzige Tier, das allen Blödsinn glau-
be, belegt. Von der existentiellen Gefahr 
für uns alle durch so beeinflußte Entschei-
dungen spricht auch niemand. Die Vor-
bild-Funktion gesellschaftlich ästimierten 
Schwachsinns für Erwachsene, wie He-
xenkult, Wahrsagen usw. wird aber nur 
selten reflektiert. 
Eine weitere gesellschaftliche Immanenz 
der O/S/S-Neigung bei Jugendlichen wird 
gleichfalls nicht aufgeführt, nämlich die 
zwei Ziele, die nach eigenen Aussagen 
für Jugendliche im Vordergrund stehen: 
1. das „totale Erlebnis" und 
2. „Power/Macht". 
Beide sind, das ist trivial, gesellschaftlich 
vorgelebte Leitbilder. Ersteres soll über 
volkswirtschaftliche Produkte (Zigaretten, 
Alkohol, Autos, Reisen) erreicht werden, 
letzteres über Arbeit, Ausbildung, Lei-
stung, Geld, politische Funktionen. Diese 
Leitbilder werden Jugendlichen gezeigt 
und vorgelebt, die Erreichung dieser Ziele 
aber wird stetig schwerer (Ziel-Mittel-Dis-
krepanz = Anomie). Genuß-Erlebnisse 
ohne Geld gehen nicht, Geld aber ist 
regelhaft nur über die Arbeit zu erhalten, 
die trotz Ausbildungsstrebens immer 
schwerer zu erreichen ist. „Macht" und 
„Erlebnis" werden als gesellschaftliches 
Leitbild übernommen, ihre Inhalte aber 
woanders gesucht, da der „normale Weg" 
(Geld, Arbeit, Position) verbaut zu sein 
scheint. Diese Deutungshypothese erklärt 
die Ungleichverteilung bei den sozialen 
Positionen der O/S/S-Anhänger: je 
schlechter die soziale Situation, desto 
stärker die Orientierung an O/S/S. Es wird 
eine epidemische Verbreitung des O/S/S 
für alle Schulen angenommen (Einige 
Zahlenspielereien: 1988: „200000 deut-
sche Schüler sind dem Satanskult verfal-

len", »Bild der Frau« v. 10.5.88. Nicht 
viel möchte man sagen, angesichts der 
Behauptung von 2000 okkultistischen 
Schülern allein in Essen gemäß dem Sek-
ten-Info. 1987: 600 junge Deutsche Mit-
glieder von Satanssekten. 1986: Schon 
5000 beten zu Luzifer, »Neue Westfäli-
sche« 11.7 .86. „10000 Jgdl, tuns: 
Schwarze Messen", »Bild« 26.6. 86. 
„7000 Jgdl. Satanskinder", »Katholisches 
Sonntagsblatt« 24. 8. 86), wobei Relatio-
nen von 100% für Grund- und Haupt-
schulen, 70% für Real- und mittlere 
Schulwege und noch 50% für Sekundar-
stufe II unterstellt werden - für Bayern 
(Hund, Beauftragter für Okkultismus an 
Schulen des bayer. Kultusministeriums; 
mdl. Aussage). Dies ist eine beliebige 
Schätzung, aber immerhin noch als sol-
che kenntlich gemacht, während Zahlen-
angaben wie die quasi-exakte Hochrech-
nung „20000 Schüler in Essen betreiben 
Okkultismus/Spiritismus/Satanismus-Prak-
tiken" (21.5. 88, WAZ Essen) als Fakten 
behauptet werden. Diese „Tatsachen" 
scheinen mir mehr das Resultat eines 
Blickes in die Kristallkugel einer Hell-
bzw. Schwarzseherin zu sein, denn als 
Mengenangabe ernstgenommen werden 
zu sollen. Wenn von epidemischer Ver-
breitung des O/S/S unter Jugendlichen die 
Rede ist (H. Baer, in: »Weltbild« v. 6.5. 
88), dann sollten dringend die Verfahren 
der Epidemiologie eingesetzt werden um 
die realen Gefahren abschätzen zu kön-
nen. Das aber kostet Geld und hierfür, so 
wird derzeit politisch entschieden, ist kei-
nes da. Dann, so logisch, kann die Gefahr 
für nicht so groß gehalten werden, und 
alle anderen Verlautbarungen müssen 
überprüft werden, ob sie nicht nur tages-
politische Hascherei nach Effekten 
(Bayer. Sozialminister März 88, NW Kul-
tusminister Februar 88) sind oder den 
Nachweis eines „Problembewußtseins" 
simulieren sollen. 
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Wenn die These Pfarrer Haacks (Ev. Pres-
seinformationen VI/88) stimmen sollte, 
daß der Okkultismus eine Woge ist, die 
bleibt, dann ist sie logisch keine Woge 
mehr, sondern Hochwasser. Wenn uns 
aber das O/S/S-Wasser bis zum Hals ste-
hen sollte, dann wüßte ich gerne mehr 
davon, als ich aus den berichteten Unge-
reimtheiten entnehmen kann, dann tröstet 
mich auch die Tatsache nicht, daß wir 
pastorale Deichgrafen zu haben schei-
nen, die mir einen weiteren Wasser-An-
stieg prophezeien - ohne Pendel und Ku-
gel natürlich, aber eben auch ohne syste-
matisches Daten-Wissen. 

Folgerungen 
Welche Folgerungen sind nun für den 
Jugendschutz zu ziehen? Solange nicht 
gewußt, sondern nur behauptet wird, et-
was sei schädlich, müssen diese Behaup-
tungen auf ihre Stichhaltigkeit überprüft 
werden (So prüft derzeit das Ministerium 
für Arbeit, Gesundheit und Soziales des 
Landes Nordrhein-Westfalen, eine Exper-
tise in Auftrag zu geben, ob und in wel-
chem Umfang O/S/S ein gesellschafts-
und sozialpolitisches Problem sei und in-
wieweit und in welchem Umfang Jugend-
liche besonders betroffen seien). Dies 
dürfte sicher zu einer weiteren Auslegung 
der Schutznotwendigkeit führen. Wichtig 
erscheint mir daher, Vorsicht walten zu 
lassen, daß nicht Normen und Werte der 
Elterngeneration dort durchzudrücken 
versucht wird, wo das Anderssein Jugend-
licher als subkulturelles, passageres Syn-
drom für diese notwendig ist. Hier 
schleicht sich allzuschnell Doppelmoral 
ein, etwa bei der Bekämpfung von Black-
Metal-Musik, die ob ihrer Verherrlichung 
satanischer, aggressiver Praktiken verpönt 
wird, während Horror-Filme mit weit 
grausameren Inhalten beliebig in jeder 
Videothek zu entleihen und „Hits der 
Kids" sind. 

Die Klage über Bedrohung und Zerstö-
rung der je heranwachsenden Generation 
ist alt und fortlaufend (Sokrates war auch 
ein Verderber der Jugend). Dabei belegen 
die Forschungsergebnisse zur „schwarzen 
Pädagogik", wie wenig Kinder immer und 
zu allen Zeiten geschützt waren - und 
sind - vor Unterdrückung, Terror und 
Ausbeutung, wie immer seelischer Scha-
den auch angerichtet wurde innerhalb 
von geltenden Erziehungssystemen und 
wie andererseits als „Verderbnis" ange-
prangert wurde, was außerhalb der jewei-
ligen Normenkultur der Elterngeneration 
an Einflüssen möglich war. Daß dort ein-
gegriffen werden muß, wo Not und Leid 
evident sind, bedarf keiner Ausführungen, 
daß aber Warnungen verknüpft mit ange-
drohten Folgen wenig bewirken, muß lei-
der immer wieder gesagt werden - zu-
weilen muß der Jugendliche geschützt 
werden vor Jugendschützern. 
Der wirksamste Schutz vor psychischer 
und mentaler Unterdrückung aber scheint 
die Information über die Ursachen sol-
cher Unterdrückung zu sein. Aufklärung 
über den Schwachsinn von Lebensent-
scheidungen durch Pendeln, Kartenlegen, 
Tischrücken etc. vermeiden nicht nur das 
„Glauben" daran, sie wappnen auch (ein 
wenig) gegen die diffusen bzw. panischen 
Ängste, die derartige „Entscheidungshil-
fen" auslösen können. 

Die Reaktion der Presse auf die 
Landeskonferenz der AJS-Nord-
rhein-Westfalen 

Nicht oft hat der empirische Sozialfor-
scher so schön Gelegenheit, seine ex-
post-facto-gewonnenen Einsichten in der 
zeitlich folgenden Realität überprüft zu 
sehen. Hier nun war es möglich. Die 
Presseberichte über die Landeskonferenz 
an den folgenden Tagen bestätigten mei-
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ne Thesen über die Funktion der Presse in 
der O/S/S-Debatte. 
Den mir bekannten Berichten über die 
Landeskonferenz in »Frankfurter Rund-
schau« 29.6. 1988/»NRZ« 28.6. 1988/ 
»Westdeutsche Zeitung« 28.6. 1988 / 
»WAZ« Nr. 148 v. 28.6. 1988 Herne -
Wanne-Eickel / »Rheinische Post« 28.6. 
1988 - Nr. 147 / »Rhein-Ruhr-Zeitung« 
ist zu entnehmen, daß derzeit die Presse 
Interesse daran hat, die auflagenverstär-
kende und Sensationsproduzierende Seite 
des Okkultismus weiterzuführen. Alle 
meine Ausführungen in den o. g. Thesen 
der Verbreitung und Produktion von Ge-
rüchten werden hier erhärtet. Schwer-
punktmäßig lassen sich die Inhalte der 
Presseartikel wie folgt charakterisieren: 
1. Die Artikel dramatisieren die Okkultis-
muswelt, betonen aus dem Zusammen-
hang gerissene Geschichten, Sensationen 
und Gewalttätigkeiten und suggerieren 
ein Ansteigen von okkulten Praktiken un-
terjugendlichen: „Abhängigkeiten bis hin 
zu schweren seelischen Störungen und 
Selbstmordversuchen können die Folgen 
solcher Experimente sein." „...der Drang 
deutscher Kinder zum Okkulten ,eine seit 
vier, fünf Jahren laufende Welle, die 
kaum zu stoppen ist'. Wie einer Droge 
seien 10- bis 15jährige Spiritistischem 
und Satanischem verfallen. Ursachen und 
Ausmaß sind weitgehend unerforscht -
auf 200000 wird die Zahl der Schüler mit 
okkulten Erfahrungen geschätzt. Wenn 
das stimmt, läge sie etwa doppelt so hoch 
wie die der Heroinabhängigen." (»Rheini-
sche Post« v. 28. 6. 88) 
2. Soziale Probleme der Gesellschaft Ju-
gendlicher wie z. B. Jugendarbeitslosig-
keit und die damit verbundenen Folge-
probleme für die Betroffenen werden als 
eine mögliche Ursache des Okkultismus 
unterschlagen. Stattdessen „wurzelt" die 
Ursache im Black-Metal-Rock (»Rheini-
sche Post« vom 28. 6. 88). 

3. Besonders auffällig ist, daß in den Arti-
keln die Verbreitung und Festlegung von 
Stereotypen über Gefahren des Okkultis-
mus in der Öffentlichkeit bestärkt wer-
den. Die bedrohliche Form, die der Ok-
kultismus in diesen Artikeln annimmt, soll 
benutzt werden, um Angst in der Öffent-
lichkeit zu produzieren, das Thema be-
deutsam zu machen: „Das Blut des Bok-
kes zu trinken" sei Höhepunkt von Sa-
tans- und Hexentreffs mit „ungehemmter 
Sexualität" geworden. Zwar träfen sich zu 
solchen „Messen", bei denen „Hoheprie-
ster" und „scharlachrote Frauen" Blut und 
Exkremente schwarzer Hunde zu sich 
nähmen, vor allem Erwachsene, regelmä-
ßig und nahezu überall. Aber „...auch 
Jugendliche träfen sich nachts auf Fried-
höfen an offenen Gräbern - wer sich 
solchen Zirkeln einmal mit Unterschrift 
und eigenem Blut verpflichtet habe, kön-
ne kaum entkommen. Jugendliche sähen 
zuweilen nur noch im Selbstmord einen 
Ausweg." Eine Welle satanischer Ritual-
morde erschreckte seit einiger Zeit die 
USA: auch hierzulande gebe es bereits 
„eine Reihe von Fällen bis hin zu Tö-
tungsdelikten" (»Rheinische Post« 28.6. 
88). 
4. Die Ausführungen orientieren sich an 
der Perspektive „moralischer Unterneh-
mer", selten jedoch an jener der kriti-
schen Sozialwissenschaften oder gar an 
den Jugendlichen (Ausnahme: »Westfäli-
sche Nachrichten« v. 28.6. »WAZ« Lo-
kalteil Herne - Wanne-Eickel v. 28. 6.). 
5. Es könnte der Eindruck entstehen, daß 
die Presse als „Public-relations-Agentur" 
von Untergangsbeschwörern fungiert. So 
ist erneut zu fragen, welche Beiträge der 
Printmedien zum Phänomen des Okkul-
tismus aus eigener Recherche stammen 
und welche in Form von Presseaussen-
dungen, Pressekonferenzen und Inter-
views Journalisten angeboten oder gar 
aufgedrängt werden. 
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Zusammenfassung in Thesen 

Aus der Inhaltsanalyse von 170 Veröffent-
lichungen deutscher Printmedien der Jah-
re 1985-1988 (Mai) läßt sich folgendes 
Fazit ziehen: 
Der O/S/S ist ein Problem dreier gesell-
schaftlicher Teilsysteme. 
- Er wird zum Problem durch die Presse/ 
Medien. 
- Er ist ein Problem für und durch die 
Kirchen. 
- Er ist ein Problem der Jugendlichen. 
In den Printmedien finden sich zum The-
ma O/S/S alle durch die Sozialpsycholo-
gie erforschten Kennzeichen der Gerüch-
teproduktion und -Verbreitung: 
- durch stete Wiederholung Verselbstän-
digung von Behauptungen zu Tatsachen-
aussagen; 
- Übertragung von Einzelfällen auf 
Gruppen, somit „Beweise-Suggestion ei-
nes „Trends". 
- der Sache nach sollen Fakten des O/S/S 
im Dunkeln verharren, bieten der Aus-
deutung Raum und erleichtern den Ver-
zicht auf Beweisführung. 
Drei große Linien der Verarbeitung von 
O/S/S in den Printmedien lassen sich er-
kennen: 
- die Vermarktung mit Hilfe gängiger 
Techniken voyeuristischer Darstellungs-
kombinationen von Gewalt, Blut, Sexua-
lität; 
- die „Stellungnahmen" von Experten 
zur Sache, wobei sich über die Zeit ein 
Wandel der Expertenaussagen in Rich-
tung auf Leser-Vorstellungen konstatieren 
läßt; 
- die sachadäquate differenzierte Dar-
stellung, in der die ganze Vielschichtig-
keit des Problems dem Leser geboten 
wird. 
In den Lehrgebäuden der Kirchen hat der 
Widerpart des Guten, das Böse, seinen 
Platz. Varianten der Personifizierung von 

bösen Mächten in allen Spielarten sind 
daher nicht anzweifelbar. Insofern dürfen 
sich O/S/S-Anhänger darauf berufen, daß 
ihre Personifizierungen nicht weniger 
Gültigkeit haben als die der Kirche(n). 
- Allerdings widerspricht die Herauszie-
hung des Bösen aus einem komplexen 
Gesamtsystem von Gut und Böse sowohl 
dem Lehrsystem als wahr erkannter Ideen 
wie den kirchlichen Ideen von menschli-
cher Freiheit und Würde. 
- Aus diesen beiden Gründen ist es 
zwingend Aufgabe der Kirchen, gegen 
O/S/S zu sein. Derzeit verläßt sie den 
Rahmen ihrer Gläubigen-Abergläubigen 
und agiert für alle Gesellschaftsmitglie-
der. 
- Dies ist sinnvoll und nützlich, solange 
transparent bleibt, daß ein Problem der 
Kirchen durch die Kirchen zu einem ge-
samtgesellschaftlichen gemacht werden 
kann. 
- Die Komplexität der kirchlichen Aufga-
ben bedingt Spezialisten, schafft sich Sek-
tenbeauftragte. 
- Die Prinzipien des Spezialistentums 
(Ausweitung und Vertiefung des eigenen 
Gebietes zur Behauptung der Position 
und seiner Bedeutung, Verschiebung der 
Bedeutsamkeit des eigenen Tuns in Rich-
tung auf Überwertigkeit) in Verbindung 
mit der postulierten Allgegenwart des Bö-
sen machen die Allgegenwart (mancher) 
Sektenbeauftragter in den Medien erklär-
lich. 
Die Spanne der Gefährdung Jugendlicher 
durch O/S/S, wird gesagt, reicht von Ab-
hängigkeit bis hin zu aggressiven Verhal-
tensweisen wie Selbstmord und Mord. 
- Die Annahme einer monokausalen Ur-
sache-Wirkungs-Kette ist dabei nicht ge-
prüft, auch kaum überprüfbar. 
- Derzeit wird nicht gewußt, welche Me-
thodeATechnik des O/S/S unter welchen 
individuellen und sozialen Bedingungen 
welche Schäden produziert. 
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- Psychische Schäden infolge stetiger de-
struktiver psychischer Mechanismen ent-
stehen zweifellos dann, wenn O/S/S ihren 
Charakter pubertärer/postpubertärer Mo-
den verlieren, und zur Lebensorientie-
rung werden. 
- Der „blinde Fleck" der derzeitigen Ok-
kultismusbearbeitung liegt darin, die Pro-
duktion der Jugendlichen durch O/S/S zu 
isolierten, dissozialen Mitgliedern der 
Gesellschaft, die nicht in der Lage sein 
werden, ihre Rollen in ihr zu überneh-
men, zu übersehen. 
- Es liegt eine Doppelmoral vor, wenn 
der O/S/S als Problem der Jugendlichen 
propagiert wird, seine Vorbildfunktion in 
der Welt der Erwachsenen aber überse-
hen wird. 
- Die Durchseuchung unserer Gesell-
schaft mit organisiertem Schabernack/ 
Schwachsinn wird in der Erwachsenen-
welt allenthalben als Zeichen von Reife 
gegenüber der technizistisch rationalisier-

Informationen 

ERWECKUNGS- UND 
ERNEUERUNGSBEWEGUNGEN 

Stellungnahme der Bischofskonfe-
renz der VELKD zur »Geistlichen Ge-
meinde-Erneuerung«. (Letzter Bericht: 
1988, S. 54ff; 1987, S. 372 ff) Bereits En-
de der 60er Jahre haben sich leitende 
kirchliche Gremien mit der charismati-
schen Bewegung befaßt und offizielle 
Stellungnahmen abgegeben - das eine 
Mal kritischer, das andere Mal aufmun-
ternd und mit der Absicht, aufgetretene 

ten Welt gesehen, bei Jugendlichen aber 
als Gefahr hingestellt. 
- Dabei sind die Leitbilder des O/S/S „to-
tales Erlebnis" und „Power/Macht" gesell-
schaftlich erstrebenswerte und gelebte 
Leitbilder, nur werden sie hier über Geld 
und Ausbildung zu erreichen versucht. 
- Diese Mittel aber sind großen Teilen 
der Jugendlichen weitgehend durch die 
strukturelle Lage (Arbeitslosigkeit) unserer 
Gesellschaft versperrt. 
- Also versuchen sie gesellschaftliche 
Leitbilder auf anderem Wege zu errei-
chen. 

Schlußwort 

Unzeitgemäß und unsoziologisch wil l ich 
meine Ausführungen schließen mit dem 
Zitat aus dem /. Brief des Petrus: „Seid 
nüchtern und wachet..." (5,8) - von 
zweckgebundener Aufgeregtheit schreibt 
Petrus nichts. 

Spannungen abzubauen. Das geschah 
verständlicherweise zuerst in den Verei-
nigten Staaten, dann aber auch in vielen 
anderen Ländern. Der Ökumenische Rat 
der Kirchen startete eine vielbeachtete 
Umfrage unter seinen Mitgliedskirchen (s. 
dazu MD 1980, S. 122 ff); in der DDR 
führte der Bund Evangelischer Kirchen 
1977 bis 1979 eine umfangreiche Studie 
durch (»Charismatische Erneuerung und 
Kirche«, hrsg. von H. Kirchner u. a., Neu-
kirchner Verlag 1984); im Auftrag des 
Lutherischen Weltbundes bearbeitete 
Carter Lindberg die Reaktion der lutheri-
schen Kirchen auf das charismatic rene-
wal (LWB-Report Nr. 21, 1985). Beson-
ders die Erklärungen katholischer Bi-
schofskonferenzen und auch die Entwick-
lung solcher kirchenoffizieller Stellung-
nahmen über einen Zeitraum von mehr 
als 15 Jahren sind höchst aufschlußreich. 
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Auch die Bischofskonferenz der »Verei-
nigten Evang.-Lutherischen Kirche in 
Deutschland« (VELKD) hat sich wieder-
holt mit dieser Erneuerungsbewegung be-
schäftigt. Vor zwölf Jahren, bei ihrer Klau-
surtagung auf dem Schwanberg bei Kit-
zingen im Mai 1976, widmeten sich die 
lutherischen Bischöfe den besonderen 
Frömmigkeitsformen evangelischer Kom-
munitäten und der charismatischen Er-
neuerungsbewegung evangelischer und 
katholischer Prägung. Sie nahmen an den 
Stundengebeten der »Communität Castel-
ler Ring« (Schwanberg) teil, hörten Refe-
rate und Berichte (u. a. von Pfarrer A. Bitt-
linger und Professor H. Mühlen), und in 
intensiven Gesprächen versuchten sie, 
„sich über das Wesen lutherischer Spiri-
tualität und über die Möglichkeit einer 
gemeinschaftlichen Gestaltung der Fröm-
migkeit klar zu werden", heißt es in der 
damals veröffentlichten Erklärung. 
Nun muß man freilich kirchliche Stel-
lungnahmen in ihrer vorsichtigen Abge-
wogenheit recht lesen. Das Papier vom 
13. Mai 1976 stellte zumindest eine Er-
munterung dar, deshalb wurde es von 
den Kommunitäten und der charismati-
schen Gemeindeerneuerung auch sehr 
dankbar aufgenommen und immer wie-
der zitiert. Es begann mit dem Satz: „Wir 
sehnen uns nach einer Erneuerung der 
Kirche" - einer Erneuerung, die dem 
Menschen zwar „nicht verfügbar" ist, die 
von uns aber „als Gabe des Heiligen Gei-
stes erbeten werden wi l l " - womit die 
Berechtigung der Entstehung neuer Glau-
benszellen und das Anliegen der „Charis-
matiker" bestätigt wurde. Ausdrücklich 
wird „kommunitäres Leben" innerhalb 
der lutherischen Kirche, das „auf der Ba-
sis der Heiligen Schrift" und der „Recht-
fertigung allein aus dem Glauben" steht, 
als eine „Kraft zur kirchlichen Erneue-
rung" bezeichnet, die „zusammen mit be-
währten Formen herkömmlichen Ge-

meinde- und Gemeinschaftslebens die 
Kirche verlebendigen kann". Den Ge-
meinden wird nahegelegt, „die Kom-
munitäten als mögliche Gestaltungen 
christlichen Lebens zu bejahen". Wer im 
Gedächtnis hat, wie schwer „mönchsähn-
liche" Glaubens- und Lebensgemein-
schaften in den protestantischen Kirchen 
besonders unseres Landes ihre Anerken-
nung erringen mußten, der mag ermes-
sen, welch großer Schritt nach vorn die-
ses offizielle Bischofswort für die Kom-
munitäten bedeutete. 
Was die Charismatiker anbelangt, so wa-
ren diese klug genug, sich nie darüber zu 
beklagen, wie zurückhaltend sie in die-
sem Papier bedacht wurden. „Mit Auf-
merksamkeit und Hoffnung blicken wir 
auf die charismatische Erneuerung zahl-
reicher christlicher Gemeinden in der 
Welt", heißt es im ersten Satz des entspre-
chenden Passus. Dann wird die Erkennt-
nis angesprochen, „daß der ganze 
Mensch mit seinem Denken, Fühlen und 
Handeln von Gott in Anspruch genom-
men ist". „Darum", so heißt es weiter, 
„bitten wir Gott, er möge das Werk der 
Erneuerung seiner Kirche mit ihren Ge-
meinden auch in den charismatischen 
Bewegungen und durch sie vorantrei-
ben." Und die Gemeinden sollen „den 
Mahnruf hören, der uns durch das Auf-
kommen der charismatischen Bewegun-
gen erreicht". Mit einer ausdrücklichen 
Mahnung, „auf die biblischen Grundla-
gen zu achten", endet die Erklärung. 
Mittlerweile hat sich die Situation verän-
dert. Sowohl das weltweite charismatic 
renewal wie auch die Bewegung in 
Deutschland haben eine beständige Dy-
namik bewiesen und festere Formen ge-
funden. Nun haben sich die lutherischen 
Bischöfe auf ihrer Klausurtagung im März 
dieses Jahres (ebenfalls auf dem Schwan-
berg) speziell und auch wesentlich inten-
siver mit der »Geistlichen Gemeinde-Er-
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neuerung« befaßt. Sie ließen sich „über 
geistliche und charismatische Erneue-
rungsbewegungen in Geschichte und Ge-
genwart informieren, nahmen an Gottes-
diensten, die von Gruppen der Geistli-
chen Gemeinde-Erneuerung gestaltet 
wurden, teil und führten Gespräche mit 
Leitern einzelner Gruppen", heißt es in 
der Einleitung zu ihrer »Erklärung zur Er-
neuerung der Kirche durch den Heiligen 
Geist« vom 22. März 1988. 
In der „Grundlegung", mit der das Papier 
einsetzt, bekennt sich die Bischofskonfe-
renz zu dem „ständigen Wirken des Heili-
gen Geistes in unserer Kirche und in un-
serem Leben". Das scheint ganz traditio-
nell formuliert zu sein. Und doch wurde 
mit diesem ersten Abschnitt offensichtlich 
bewußt eine kirchliche bzw. theologische 
Redeform aufgenommen, die in den cha-
rismatischen Kreisen zentrale Bedeutung 
erlangte. Hier steht die Bischofskonferenz 
auch in einer allgemein-kirchlichen Strö-
mung, welche der Dimension des Geistes 
in Kirche, Theologie und im persönlichen 
Glaubensleben eine weit größere Beach-
tung schenkt, als dies bisher der Fall war. 
Dieses zweite Schwanberger Papier be-
weist eine große Nähe und Sensibilität für 
die Sache der Charismatiker und auch für 
die Probleme, die mit dem charismati-
schen Aufbruch gegeben sind, während 
die »Geistliche Gemeinde-Erneuerung« 
als Gruppierung selbst nur ein einziges 
Mal mehr beiläufig erwähnt ist. Damit tut 
die Bischofskonferenz der charismati-
schen Bewegung einen guten Dienst: Sie 
löst sie von einer allzu engen Fixierung 
auf bestimmte Leitfiguren und Zentren 
und stellt sie in den weiteren Rahmen 
einer sich geistlich erneuernden Christen-
heit. 
Theologisch beachtenswert ist ein Satz, in 
dem das Bleiben des Geistes und das 
Kommen des Geistes unterschieden wer-
den: „Die Kirche lebt vom bleibenden 

Beistand ebenso wie vom je neuen Kom-
men des Heiligen Geistes. Dies zeigt sich 
auch in vielfältigen geistlichen Aufbrü-
chen.. ." Wenn kurz darauf die Gemein-
de eigens ermutigt wird, „ im Gebet um 
den Heiligen Geist nicht nachzulassen 
und auch missionarischen Arbeitsformen 
genügend Raum zu geben", dann wird 
hiermit zum Ausdruck gebracht, daß sich 
die traditionelle Kirche neuen Aufbrü-
chen gegenüber bewußt öffnen wi l l . 
Im zweiten Abschnitt, der mit „Ermuti-
gung" überschrieben ist, nimmt die Bi-
schofskonferenz den zentralen Begriff der 
charismatischen Bewegung auf: Sie 
spricht von den Gnadengaben (Charis-
men), die „erbeten, geweckt, genutzt, ge-
pflegt" werden wollen. Mit theologischer 
Folgerichtigkeit werden sie sogleich auf 
die „heilige christliche Kirche, den Leib 
Christi" insgesamt bezogen, so daß der 
„Aufbau des Leibes Christi", auf den die 
Charismen nach Paulus bezogen sind, die 
beiden Bezugspunkte oder Pole aufweist: 
die konkrete Gemeinde vor Ort unddie in 
der weltweiten Christenheit verborgene 
eine Kirche Jesu Christi. 
Kritik wird vor allem an einer sich selbst 
verabsolutierenden Haltung geübt. Die 
(nicht wörtlich zitierte) apostolische Mah-
nung: „Nehmet einander an, wie auch 
Christus uns angenommen hat" (Rom. 
15,7) wird auf unterschiedliche Kreise 
und Situationen bezogen: sowohl auf 
„einzelne Christen als auch (auf) geistli-
che Bewegungen unterschiedlicher Prä-
gung", besonders aber auf „das Miteinan-
der traditionell-kirchlicher Frömmigkeit 
und neuer geistlicher Aufbrüche", „die 
allesamt in der Gefahr stehen, sich über 
den anderen zu erheben, anstatt die Ein-
heit der Kirche in ihrer Vielfalt zu leben". 
„Überbetonung der Gefühle - Herausstel-
lung einzelner Geistesgaben über andere 
- Flucht aus der Wirklichkeit, zu der auch 
Leidenserfahrungen gehören - Spaltun-
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gen in der Gemeinde" sind Gefahren-
punkte, die ebenfalls angesprochen wer-
den. Angesichts der immer wieder anzu-
treffenden kirchenablehnenden oder gar 
kirchenfeindlichen Haltung in frommen 
Kreisen sind so schöne Sätze formuliert 
wie: „Nur wer seine Kirche liebt, kann 
von Gott als Werkzeug zu ihrer Erneue-
rung gebraucht werden... Wir lieben un-
sere Kirche nicht, weil sie vollkommen 
wäre; wir lieben sie, weil Gott sie liebt 
und Jesus Christus sich für sie hingegeben 
hat (Eph. 5,25)." 
Am Schluß des Papiers schließlich wird 
die wesensgemäße Verknüpfung einer 
geistlichen Erneuerung der Kirche mit de-
ren ökumenischer Einheit aufgegriffen. 
Damit wird die Zuordnung von Erneue-
rungsbewegungen und ökumenischen 
Bestrebungen angesprochen - ein Punkt, 
der in der Praxis vor Ort noch immer viel 
zu wenig zum Tragen kommt. 
Ich glaube, daß nicht allein die „Charis-
matiker", sondern daß viele Pfarrer und 
Gemeinden sich diesen Ertrag der 
Schwanberg-Klausur zu eigen machen 
und sich mit dem „wir" dieser Bischofser-
klärung identifizieren können. Zumindest 
beim ersten Lesen des Papiers. Freilich, 
bei der Umsetzung in die kirchliche 
Wirklichkeit wird es dann um so schwie-
riger, je konkreter man den Text annimmt 
und zu leben versucht. Da ist z. B. ein 
Satz von E. Schlink: „Wir haben immer 
wieder von neuem aufgrund von Pfing-
sten die Ausgießung des Heiligen Geistes 
zu erwarten und zu erbitten." Wie aber, 
wenn wirklich ein pfingstartiges Gesche-
hen sich in einer Ortsgemeinde ereignet? 
- Oder: Das Kommen des Hl. Geistes 
„zeigt sich auch in vielfältigen geistlichen 
Aufbrüchen und Bewegungen, die Ge-
schenke Gottes an die ganze Kirche und 
Herausforderungen für sie sind". Was ist 
aber, wenn eine solche Bewegung aus 
einer ganz anderen kirchlichen Ecke 

kommt, laut an die Tür einer Gemeinde 
klopft und natürlich Beunruhigung her-
vorruft? - Und wenn wirklich die Christen 
„alle ihre Kräfte und ihre Fantasie für die 
Verkündigung der frohen Botschaft ein-
setzen", wozu sie die Bischöfe auffor-
dern, dann weiß jeder Gemeindepfarrer, 
wie leicht eine diesbezügliche Aktivität 
der Laien eigenwillig werden kann. 
Hat man diese Schwierigkeiten im Blick, 
erscheint die Erklärung der lutherischen 
Bischöfe nicht nur erfreulich, sondern 
auch mutig. Jedenfalls stellt der Satz, in 
dem sie offensichtlich kulminiert: „Die 
Gemeinde muß offen sein für eine Vielfalt 
geistlicher Wege und Erfahrungen" - eine 
starke Herausforderung dar, die freilich in 
der heutigen Situation der Kirche auch in 
anderen Zusammenhängen als Gebot der 
Stunde empfunden wird. rei 

Neue Führungsspitze in der evange-
lisch-charismatischen Bewegung. 
Der »Koordinierungsausschuß« der 
»Geistlichen Gemeinde-Erneuerung in 
der Evangelischen Kirche« (GGE), der seit 
1976 besteht, hatte im Juni 1978 Wolfram 
Kopfermann, Pastor an der Hamburger 
Hauptkirche St. Petri, zu seinem Vorsit-
zenden gewählt. Dieser hat nun bei der 
letzten Vorstandsneuwahl am 28. Juni 
nach zehnjähriger Amtszeit die Führung 
abgegeben. An seiner Statt wurde ein 
vierköpfiges Leitungsteam gebildet, des-
sen Amtszeit satzungsgemäß zwei Jahre 
läuft. Ihm gehören an: Pfarrer Friedrich 
Aschoff, Kaufering (Bayern), Pfarrer Rolf 
Gürich, Darmstadt (Hessen), Pfarrerin Bir-
git Schindler, Stolberg (Rheinland) und 
Pastor Dr. Reinhard Steffen, Hamburg. 
Diese Strukturveränderung an der Füh-
rungsspitze ist im Zusammenhang mit Be-
strebungen zu sehen, die schon seit län-
gerer Zeit eine Regionalisierung der Ar-
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beit und eine stärkere Verteilung der Ver-
antwortung zum Ziel haben. Das offen-
sichtlich steigende Interesse an der cha-
rismatischen Erneuerung, die wachsende 
Anhängerschaft (die zahlenmäßig schwer 
zu bestimmen ist; die Angaben schwan-
ken zwischen einigen Tausend „Anhän-
gern" und ca. 20000 „Interessierten"; die 
Zahl 50000, die gegenwärtig durch die 
Presse geistert, kann nur unter Einbezie-
hung der Katholiken aufrecht erhalten 
werden), damit auch die zunehmende 
Zahl der charismatischen Gottesdienste, 
der Vorträge, Kurse, Seminare und kon-
greßartigen Veranstaltungen machten 
eine Auffächerung im Bereich der Pla-
nung und Verantwortung nötig. 
Dem Koordinierungsausschuß, dessen 
Aufgabe es ist, die überregionalen Unter-
nehmungen zu planen und die Schwer-
punkte der laufenden Arbeit zu setzen, 
gehören gegenwärtig 15 Pfarrer und eine 
Pfarrerin aus zehn Landeskirchen an. 
Einer offiziellen Angabe der GGE zufolge 
soll der bisherige Kurs fortgeführt werden. 
Das bedeutet, daß die publizierten 
Grundlinien - die »Leitlinien« von 1976, 
neu gefaßt in der »Erstinformation« von 
1987 - nach wie vor verbindlich bleiben. 
Durch das neue Team wird die Tendenz, 
innerkirchlich zu arbeiten, ganz offen-
sichtlich verstärkt. Man wil l nicht fort-
während neue Anstöße geben, sondern 
die empfangenen Impulse vor allem in 
eine verantwortliche Praxis vor Ort um-
setzen („lebendiger Gemeindeaufbau"), 
wobei das besondere Gewicht auf der 
Glaubenserweckung liegt. Auch sollen 
die Kontakte zu kirchenoffiziellen Stellen 
verstärkt werden. 
Die Verbreiterung der Arbeit und damit 
auch der Blickfelder spiegelt sich auch in 
den Zeitschriften der GGE wider. Der 
»Rundbrief der Geistlichen Gemeinde-Er-
neuerung in der Evang. Kirche«, der seit 
1978 erscheint (anfangs als informeller 

Kontaktbrief für die evangelischen Freun-
de der Gemeindeerneuerung), soll nun 
bald eine „richtige Zeitschrift" werden, 
verlautet aus der Hamburger Geschäfts-
stelle. Schon in den letzten Nummern 
weisen die Beiträge ein breiteres Spek-
trum auf als früher. Für mehr interne In-
formationen und Beiträge erscheint seit 
November 1986 ein »Informations- und 
Gebetsbrief« in unregelmäßigen Abstän-
den. Er wird in erster Linie an die über 
tausend Mitglieder des »Freundeskreises 
der GGE« geschickt, der seit 1983 be-
steht. (Ihm gehören ca. 300 Pfarrer an.) 
Mit diesem Blatt sollen auch die Regio-
nen ein Sprachrohr bekommen. 
Aus zwei Gründen ist diese neue Ent-
wicklung besonders zu begrüßen. Einmal 
wird dadurch dem Vorwurf effektiv entge-
gengetreten, die GGE sei von Hamburg 
aus zentral gesteuert und total leiterab-
hängig. Zum anderen trägt die neue Ent-
wicklung der Notwendigkeit Rechnung, 
bei einer kirchlichen Erneuerung nicht 
einseitig von Idealen und auch von 
fremdländischen Modellen auszugehen, 
sondern in erster Linie von der realen 
Kirche vor Ort, und das heißt von den 
faktisch gegebenen erneuernden Kräften 
in der jeweiligen Gemeinde, wie auch 
von jenen Gemeinden und Gemeindezel-
len, in denen bei uns die Erneuerung 
wirklich gelebt wird. Das Augenmerk ver-
ändert sich also. Das bedeutet keinen 
Kurswechsel der GGE, sondern die Her-
stellung eines Gleichgewichtes, was die 
Akzeptanz dieser Erneuerungsbewegung 
seitens der traditionellen Kirche erleich-
tert und ihre kirchliche Effektivität verstär-
ken kann. rei 

Pastor Kopfermann bricht mit seiner 
Kirche. „Langjähriger Leiter der charis-
matischen Bewegung kündigt Kirchen-
austritt an", mit dieser Meldung (»idea« 
77/88) wurde am 6. September (und da-
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mit nach Abschluß der beiden vorstehen-
den Artikel) die kirchliche Öffentlichkeit 
überrascht. Sehr viele Christen, vor allem 
auch jene, die Wolfram Kopfermann na-
hestanden und die die charismatische Er-
neuerung als einen Teil der gegenwärti-
gen kirchlichen Erneuerungsbewegungen 
begrüßen, mögen hierdurch äußerst be-
troffen gewesen sein. Denn Kopfermann 
hatte sich offiziell bisher stets für den 
Verbleib der charismatischen Erneuerung 
in der Kirche ausgesprochen, auch wenn 
bei ihm immer wieder kritische Untertöne 
zu hören waren. Noch in seiner Erklärung 
zum Führungswechsel in der »Geistli-
chen Gemeinde-Erneuerung« (GGE) hieß 
es: „Ich werde dem Koordinierungsaus-
schuß weiterhin angehören und mich im 
Rahmen meiner Kräfte weiterhin inner-
halb der Geistlichen Gemeinde-Erneue-
rung engagieren. Doch braucht der geist-
liche Aufbruch innerhalb meiner Kirchen-
gemeinde St. Petri in der nächsten Zu-
kunft meine ungeteilte Kraft." (Informa-
tions- und Gebetsbrief, Juli/Aug. 1988). 
Man vermutet zunächst, daß diese Sin-
nesänderung einen konkreten Anlaß ha-
be; doch dies bestätigt sich nicht. Wie die 
vorausgehenden Artikel zeigen, wird die 
GGE in letzter Zeit stärker beachtet und 
positiver bewertet. Das Wagnis, das 
W. Kopfermann und der Koordinierungs-
ausschuß zusammen mit Günther Opper-
mann eingingen, indem sie John Wimber 
zu drei Schulungskongressen in „Power 
Evangelism" nach Frankfurt holten (s. MD 
1987, S. 336ff), muß, trotz vehementer 
Kritik in einzelnen Punkten, insgesamt 
doch als gelungen betrachtet werden. 
Auch an St. Petri in Hamburg, wo einmal 
zwei gegensätzliche seelsorgerliche An-
sätze, vertreten durch die Pastoren von 
Schlippe und Kopfermann, hart aufeinan-
derprallten, hat sich die Situation mittler-
weile entschärft. Ja, die Gegebenheiten 
an dieser Hamburger City-Kirche müssen 

im Grunde als ideal für eine innerkirchli-
che Glaubensbewegung bezeichnet wer-
den. Ein Vergleich mit den Glaubensnö-
ten und auch Leiden der pfingstlerisch 
ausgerichteten Christen in unserem Land, 
die zu Beginn des Jahrhunderts zum Aus-
scheren der deutschen Pfingstbewegung 
aus der offiziellen Kirche geführt hatten, 
macht jedenfalls deutlich, daß heute 
nicht der geringste Anlaß zu einem ähnli-
chen Schritt besteht. Das zeigt, daß wir es 
offensichtlich mit einer persönlichen und 
weitgehend auch „einsamen" Entschei-
dung Kopfermanns selbst zu tun haben. 
Der Gang der Ereignisse überschlug sich 
gleichsam in den ersten beiden Septem-
berwochen, und er überraschte auch 
Kopfermanns Freunde und Mitarbeiter. 
Bei Abfassung dieses Artikels war etwa 
folgendes bekannt: 
Als der Hamburger Bischof Krusche da-
von Kenntnis erhielt, daß Kopfermanns 
Äußerungen gegen die Volkskirche in 
Mitarbeiterkreisen in letzter Zeit negativer 
und unkontrollierter wurden, bat er ihn 
zu einer Unterredung am 5. September. 
Hierbei hat Kopfermann seine Absicht, 
die Landeskirche zu verlassen, ausgespro-
chen. Trotz Intervention von Bischof 
Wilckens, der Kopfermann aufsuchte und 
ein dreistündiges Gespräch mit ihm führ-
te, blieb dieser bei seinem Entschluß und 
wurde seitens seiner Gemeinde und der 
Kirchenleitung dabei dann auch behaftet. 
Bereits im Abendgottesdienst am Sonn-
tag, dem 11. September, verabschiedete 
sich Pastor Kopfermann von der St. Petri-
Gemeinde und trat am 12. ds. Ms. aus der 
Evangelischen Kirche aus. 
Was waren die Gründe? »idea« gegen-
über hat Kopfermann erklärt, daß der Plu-
ralismus in der Volkskirche ihm unerträg-
lich geworden sei. Hier würden Taufen 
auch ohne Glauben durchgeführt, Mitar-
beiter auch ohne christliches Bekenntnis 
eingestellt, die schlimmsten Dinge wür-
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den stillschweigend geduldet; die Kirche 
rede und handle nicht eindeutig. - Hört 
man solches als Begründung für das Aus-
scheren eines Pfarrers, der für Tausende 
von Christen in unserem Land ein Führer 
in Glaubensdingen geworden ist, dann ist 
man betrübt, denn im Grunde sind dies 
altbekannte Klischees für den „Ärger an 
der Kirche". 
Nicht daß damit diese Vorwürfe abgetan 
werden sollen; sie weisen durchaus auf 
wunde Stellen unserer Volkskirche. Wie 
aber kann man Mißstände in der Kirche 
dadurch beheben, daß man sie verläßt? 
So gesehen erscheinen diese Vorwürfe 
eher als Ausdruck einer persönlichen Fru-
stration, die von dem Unvermögen her-
rührt, die Beseitigung solcher Mißstände 
aktiv anzugehen, und von dem vergebli-
chen Bemühen, ein theologisches Kir-
chenverständnis zu gewinnen, das die 
real gegebene Kirche auch wirklich er-
faßt. Die Ekklesiologie war schon immer 
ein besonderer Schwachpunkt in Kopfer-
manns Theologie, denn stets drängte sich 
bei ihm der Begriff der „Amtskirche" in 
den Vordergrund, der er die Gemein-
schaft der Glaubenden („Ekklesia") als 
ideales, der „offiziellen Kirche" nicht in-
tegrierbares Gegenstück gegenüberstellte. 
Damit widersprach er nicht nur dem Ver-
ständnis der Reformatoren, sondern auch 
dem kirchlichen Ansatz der Charismati-
ker. 
Dem „nicht mehr tolerierbaren Pluralis-
mus" aber rechnet Kopfermann keines-
wegs nur liberale und unchristliche Ele-
mente zu, sondern auch durchaus christ-
liche und entschiedene Glaubenshaltun-
gen, die seinem eigenen Verständnis je-
doch nicht entsprechen. So offenbart das 
Wort „Pluralismus" bei ihm eine sehr 
enge Toleranzgrenze anderen Formen 
des Christseins gegenüber. Kopfermann 
hatte stets das Bedürfnis, sich abzugren-
zen und die Gegenseite festzulegen. Das 

bedeutet, daß sein evangelikal-biblizisti-
sches Erbe den neuen Ansatz der charis-
matischen Bewegung nicht voll zur Wir-
kung kommen ließ. Denn wer vom 
„Geist" spricht, muß von der Fülle des 
Geistes und seiner Wirkungen sprechen; 
und wer die Charismen hervorhebt, muß 
ihre Vielfalt im Blick haben - eine Viel-
falt, die nicht allein im begrenzten Innen-
raum einer bestimmten „charismatischen 
Gemeinschaft" gilt, sondern im Hinblick 
auf die ganze Kirche Jesu Christi. Wir 
müssen ernst machen mit der Verheißung 
des Auferstandenen, bei seiner Kirche zu 
sein, „alle Tage, bis ans Ende der Welt" -
was die geschichtliche Fortentwicklung 
dieser Kirche zwangsläufig einschließt. 
Eine aus staatskirchlicher Vergangenheit 
kommende Volkskirche in einer nunmehr 
pluralistischen Gesellschaft kann nicht 
mit den Maßstäben der ersten Christenge-
meinde gemessen werden. Vielmehr muß 
die in Glaubensaufbrüchen immer wieder 
neu entstehende „Gemeinde Jesu" diese 
Kirche von innen her „durchsäuern" und 
erneuern. 
Mit diesem Bewußtsein und Anliegen 
steht und fällt eine innerkirchliche charis-
matische Bewegung, die sich in unserem 
Land speziell als „Gemeindeerneuerung" 
versteht, und zwar auch im katholischen 
und baptistischen Raum. Das bedeutet, 
daß Kopfermann mit seinem Kirchenaus-
tritt zugleich aus der „Geistlichen Ge-
meinde-Erneuerung" ausschert 
Das Leitungsgremium der GGE jedenfalls, 
identifizierte sich mit diesem Schritt 
Kopfermanns nicht. Man sehe die kriti-
schen Vorwürfe Kopfermanns gegen die 
Volkskirche zwar in ähnlicher Weise, zie-
he daraus jedoch andere Folgerungen. 
Pfarrer Friedrich Aschoff, der erste Spre-
cher des Leitungsgremiums, versicherte, 
die GGE werde ihrem Ansatz treu 
bleiben: „Wir sind angetreten für die 
Erneuerung in unserer Kirche und für 
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unsere Kirche, und dabei bleiben wir." 
Da Kopfermann künftig „den freikirchli-
chen Weg gehen" wil l (idea) - was offen-
sichtlich bedeutet, daß er die Absicht hat, 
freie Gemeinden zu gründen, denn er 
spricht nicht von einer „überkonfessionel-
len" Arbeit, steht nun zur Frage, wie sich 
das Verhältnis zwischen ihm und der 
GGE künftig gestaltet. Seine Mitarbeit im 
Koordinierungsausschuß hat er Mitte Sep-
tember beendet. Aber welches wird das 
Schicksal und wie wird die Arbeit der 
Hamburger »Geschäftsstelle der GGE« 
mit ihren Publikationen sein? Und in wel-
chem Umfang werden die charismati-
schen Gottesdienste und Hauskreise an 
St. Petri weitergeführt werden können, 
was durchaus beabsichtigt ist? Das sind 
ganz offene Fragen. Eine Massenaustritts-
welle von „Charismatikern" aus den 
evangelischen Landeskirchen jedoch 
dürfte nicht zu erwarten sein. Das Echo, 
das Kopfermann in der Vergangenheit auf 
seine separatistischen Andeutungen hin 
gefunden hat, war nie groß. rei 

APOSTOLISCHE GEMEINDEN 

Wechsel im Stammapostelamt. (Letz-
ter Bericht: 1988, S. 59 ff) Am vergange-
nen Pfingstfest hat in einem großen Got-
tesdienst in Stuttgart-Fellbach unter Bei-
sein aller Bezirksapostel, sämtlicher in 
Europa tätigen Apostel und etlicher Apo-
stel aus Übersee ein neuer Stammapostel 
sein Amt angetreten. Die Feier wurde 
über Postkabel nach 921 Orten im ge-
samten westlichen Europa übertragen. 
Nachdem der im November 1978 einge-
führte Stammapostel Hans Urwyler (s. 
MD 1979, S. 18) im Juli 1987 einen 
schweren Schlaganfall erlitten hatte, 
konnte er seine Amtsgeschäfte nicht mehr 
ausführen. Daraufhin hatte er den 
Schweizer Bezirksapostel Richard Fehr 
zum »Stammapostelhelfer« ausgesondert. 

Im April dieses Jahres forderte er dann die 
Mitglieder des »Apostelrates« auf, sich 
Gedanken über seine Nachfolge zu ma-
chen. Auf der Bezirksapostelversamm-
lung Ende April in London wurde Richard 
Fehr vorgeschlagen und von den versam-
melten Aposteln, darauf auch vom 
Stammapostel Urwyler, angenommen. 
Am 3. Mai ordinierte dann Urwyler vom 
Krankenlager aus unter Beisein von sechs 
Bezirksaposteln Fehr zum neuen Stamm-
apostel. - Urwyler lebt jetzt in seinem 
Geburts- und Heimatort Bern. 
Die Glaubensgemeinschaft, der der erst 
49jährige Richard Fehr nun vorsteht, um-
faßt heute weit über vier Millionen Mit-
glieder auf allen Kontinenten und in na-
hezu allen Nationen. Sie sind in etwa 
30000 Gemeinden gesammelt und wer-
den von über 170 Aposteln betreut. 
Der Nachfolger Fehrs im Apostelbezirk 
Schweiz ist Apostel Peter Dessimoz. rei 

FREIMAURER 

Ronald Reagan „Ehrenfreimaurer". 
(Letzter Bericht: 1981, S. 234f) Wie die 
Zeitschrift »Humanität« kürzlich meldete, 
wurde der amerikanische Präsident Ro-
nald Reagan im Februar d.J. vom Groß-
meister der Großloge Columbia zum Eh-
renmitglied der Großloge ernannt und er-
hielt die Titel eines »Honorary Scottish 
Rite Mason« und eines »Honorary Mem-
ber of the Imperial Council«. Reagan 
habe in seinem Dankeswort festgestellt, 
daß er die karitativen und philantropi-
schen Ziele der Bruderschaft seit langem 
bewundere. Am 22. Februar habe er an 
„Dear lllustrious Brother Kleinknecht", 
der die Ernennung vorgenommen hatte, 
geschrieben, daß er sich geehrt fühle, 
durch die Ehrenmitgliedschaft die Reihe 
der 16 vorhergehenden Präsidenten in ih-
rer Verbindung zur Freimaurerei fortset-
zen zu dürfen. ru 
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Peter Bubmann 

Urklang 
der Zukunft 
New Ageund Musik 
276 Seiten. 
Kartoniert. DM 24.80 

Die New Age-Bewegung hat 
längst die Musikszene durch-
drungen. Viele Musiker der U-
und E-Musik suchen nach 
Ausdruck des »neuen Bewußt-
seins« in meditativen Klängen 
und kosmischen Harmonien und 
finden in der Begegnung von 
europäischer und asiatischer 
Musik Zugang zu einer neuen 
Spiritualität. Ihre Spuren finden 
sich im Jazz, im Sacro-Pop 
ebenso wie in der E-Musik. 
Eine fundierte kritische Analyse 
dieser New Age-Musik hat 
bisher gefehlt. Peter Bubmann 
(Jahrgang 1962), Musiker und 
Theologe, liefert dazu mit seiner 
gedankenreichen, glänzend 
geschriebenen Untersuchung 
einen gewichtigen Beitrag. Er 
befaßt sich mit vier Repräsentan-
ten der New Age-Musik: Sri 
Chinmoy, Peter Michael Hamel, 
Joachim-Ernst Berendt und 
Dane Rudhyar, und gibt weiter-
führende Anregungen zur Dis-
kussion über das Verhältnis 
von Musik und Religion. 

$ Quell Verlag Stuttgart 
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UTB Uni-Taschenbücher 

Carl Andresen (Hg.) 
Handbuch 
der Dogmen- und 
Theologiegeschichte 
UTB-Große Reihe 10039. 
Broschur der Originalausgabe, 1982-1984. 
1988. 2140 Seiten, fadengeheftete Broschur 
im Balacroneinband, 3 Bände in einem Schuber, 
DM 198-

Das Handbuch der Dogmengeschichte 
bezieht zum erstenmal grundsätzlich und 
konsequent die Theologiegeschichte als Teil 
der Lehrentwicklung ein und schließt des-
wegen nicht, wie bedeutende frühere Werke, 
mit der Reformation ab, sondern führt bis in die 
Gegenwart. Im akademischen Lehrbetrieb ist 
die Dogmengeschichte oft nur in die allgemeine 
Kirchengeschichte eingegliedert und wird 
deshalb nicht mehr in der ihr gebührenden 
stofflichen Breite dargestellt. Um so mehr ist 
der Student für eine solide und breite Fun-
dierung seines Wissens auf eine größere Dar-
stellung des Gebietes angewiesen. Diese wird 
ihm und jedem an der christlichen Lehrent-
wicklung ernsthaft Interessierten mit diesem 
Werk an die Hand gegeben. 

Ernst Wolf 
Sozialethik 
Theologische Grundfragen. Unter Mitarbeit 
von Frieda Wolf und UvoA. Wolf hrsg. von 
Theodor Strohm. (UTB 1516). 1988. Ca. 356 Sei-
ten, Kst. ca. DM 29,80 

Ernst Wolf gehörte zu den wenigen Theologen, 
die sich zu jeder Zeit der Spannung von 
Theologie und praktischer Wirklichkeit aus-
setzten. Aus seinem Nachlaß werden hier die 
Göttinger sozialethischen Vorlesungen heraus-
gegeben. Streng systematische Reflexion 
geschieht hier auf dem Hintergrund exege-
tischer und dogmengeschichtlicher Retrospek-
tive einerseits und in der Perspektive auf die 
Lebenswirklichkeit des gegenwärtigen 
Menschen andererseits. 

Der Verfasser behandelt u.a. die Probleme der 
Anthropologie (imago Dei, Sünde, Gesetz und 
Gewissen, Naturrecht, Nachfolge), die Wirk-
lichkeitsdimensionen Institution und Insti-
tutionalität (z.B. Ehe, Arbeit und Eigentum, 
Staat und Kirche) und den Vollzug des 
Glaubensgehorsams. Wir haben es mit einem 
magnum opus zu tun, das als ein Orientierungs-
und Arbeitsbuch für alle unentbehrlich sein 
dürfte, die in der Praxis des kirchlichen Han-
delns zu begründeten Entscheidungen finden 
müssen. 

Vandenhoeck&Ruprecht • Göttingen/Zürich 

MATERIALDIENST DER EZW 10/88 31 1 



Adolf Köberle 

Als Christ 
denken 
Beiträge zum Zeitgeschehen 
192 Seiten. Kartoniert. 
DM16.80 

Professor D. Dr. Adolf Köberle will 
mit den Beiträgen dieses Buches 
zeigen, daß christlicher Glaube zu-
erst und zuletzt ein in der Liebe täti-
ger Glaube zu sein hat, daß aber zum 
christlichen Glauben auch intensive 
Erkenntriisarbeit gehört. Als Christ 
fühlen, handeln und denken sind 
eine Einheit. Professor Köberle setzt 
sich mit aktuellen Themen mit dem 
Ziel auseinander, die Freude an 
christlicher Erkenntnis zu wecken 
und zu mehren. 
Inhaltsübersicht 
Gottes Offenbarung in 
Niedrigkeit. 
Warum die Kirche ein 
Bekenntnis braucht. 
Rechtfertigung und Gericht 
nach den Werken. 
Personale und universale Hoffnung. 
Die Elemente Feuer, Wasser, 
Luft und Erde in der Symbolsprache 
der Bibel. 
Griechisches und biblisches 
Seelenverständnis. 
Christlich denken. 
Die Heimholung der Natur in das 
christliche Denken und Leben. 
Der Christ und das Schöne. 
Zurück zur Symbolsprache 
der Bibel - Kosmos und Logos 
begegnen einander. 
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Mit den beiden Vorlesebüchern „Fremde 
Religionen" wird zum ersten Mal im 
deutschsprachigen Raum ein Werk ange-
boten, das erzählend'in die Weltreligionen 
einführt. Ausgehend von der Erkenntnis, 
daß erzählende Texte Kinder emotional 
tiefer ergreifen und ihnen die Möglichkeit 
geben, sich mit den dargestellten Perso-
nen, ihren Taten und Leiden zu identifizie-
ren, haben die beiden Autoren Geschich-
ten gesammelt, die Schülern zwischen 
dem dritten und achten Schuljahr einen 
ersten Zugang zu den wichtigsten außer-
christlichen Religionen verschaffen. 
Jede der vier dargestellten Religionen 
wird eingeleitet durch einen Sachteil, in 
dem die Entstehungsgeschichte, die hi-
storische Entwicklung und die Glaubens-
inhalte der jeweiligen Religion zusam-
mengefaßt sind. Der Vorleseteil mit den 
erzählenden Texten ist geordnet nach 
den Begriffen Gottesvorstellungen, Glau-
benspraxis, Lebensgestaltung, Feste und 
Weisheitsliteratur. Jedem dieser Begriffe 
ist eine kurze Einleitung vorangestellt, in 
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der Sachinformationen und Hintergrund-
wissen vermittelt werden. 
Die einzelnen Geschichten sind mit einem 
Vorspann versehen, der literarische An-
merkungen, Problemaspekte, Worterklä-
rungen sowie Angaben zum Alter und zur 
Vorlesedauer enthält. 
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